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    Widmung


    


    Für meinen Vater, der bis zum Schluss nicht aufgegeben hat und von dem ich mich so gerne richtig verabschiedet hätte.


    Danke, dass Du immer für mich da warst.


    


    Und für meine Mutter, die zuerst an andere denkt.


    Du hast die Wohnung voller Engel, aber der größte bist Du!

  


  


  
    

    „Ich schließe meinen Bund mit euch und mit euren Nachkommen und auch mit allen Tieren, die bei euch in der Arche waren und künftig mit euch auf der Erde leben, den Vögeln, den Landtieren und allen kriechenden Tieren. Ich gebe euch die feste Zusage: Ich will das Leben nicht ein zweites Mal vernichten. Die Flut soll nicht noch einmal über die Erde hereinbrechen.

    


    Das ist der Bund, den ich für alle Zeiten mit euch und mit allen lebenden Wesen bei euch schließe. Als Zeichen dafür setze ich meinen Bogen in die Wolken. Er ist der sichtbare Garant für die Zusage, die ich der Erde mache. Jedes Mal, wenn ich Regenwolken über der Erde zusammenziehe, soll der Bogen in den Wolken erscheinen, und dann will ich an das Versprechen denken, das ich euch und allen lebenden Wesen gegeben habe: Nie wieder soll das Wasser zu einer Flut werden, die alles Leben vernichtet. Der Bogen wird in den Wolken stehen, und wenn ich ihn sehe, wird er mich an den ewigen Bund erinnern, den ich mit allen lebenden Wesen auf der Erde geschlossen habe. Dieser Bogen“, sagte Gott zu Noah, „ist das Zeichen für den Bund, den ich jetzt mit allen lebenden Wesen auf der Erde schließe.“


    


    


    1. Mose 9, 10-17

  


  
    

    Das Regenbogenreich


    


    Hoch über den Wolken, an einem Ort, der den Erdenmenschen seit Urzeiten verborgen bleibt, liegt das Regenbogenreich.


    Dort leben niedliche Schnuffel, ernste Zwerge, starke Zentauren und gutherzige Wolkenmenschen in vielen kleinen Dörfern friedlich zusammen.


    Der Boden des Landes besteht ausschließlich aus dichtem Wolkenmeer. Ein Erdenmensch, der das Regenbogenreich zum ersten Mal erblickt, würde vermuten, dass der weiße Untergrund jeden seiner Bewohner einsinken ließe, doch das ist nicht der Fall. Zwar können sie sich in dem Wolkenboden einkuscheln, sich sogar damit zudecken, doch wenn sie laufen, tauchen sie nur ganz leicht ein, so als würde man auf der Erde im Moos laufen.


    Regenschauer und Sonnenschein wechseln sich den Tag über in harmonischem Zusammenspiel ab. Eine Kleinigkeit, die zum Leben der Wolkenbewohner hinzugehört wie das Arbeiten für die Gemeinschaft und die Regenbögen selbst, die sich zu Tausenden, mal groß, mal klein, über das Land erstrecken. Und das nicht nur am Tage: auch in der Nacht.


    Im Regenbogenreich gibt es keine Nächte, wie sie die Erdenmenschen kennen. Der Mond erhellt den Himmel jede Nacht, auch wenn er nur die Form einer Sichel zeigt. Und bei Neumond, wenn sich der Himmelskörper vom Firmament zurückzieht, erwachen die Regenbögen zu geheimnisvollem Leben. Dann tauchen sie das Himmelsgewölbe in die herrlichsten ineinanderlaufenden Farben. Diese Nacht wird die Farbennacht genannt.


    Die meiste Zeit verbringen die Bewohner damit, sorglos in den Tag hineinzuleben, sich zu unterhalten, zu spielen und einfach das zu tun, was ihnen sonst noch Spaß bringt. An manchen Tagen jedoch gehen sie einer Arbeit nach, um für das Wohl aller zu sorgen. Im Regenbogenreich gibt es nämlich kein Geld und deshalb ist es besonders wichtig, dass jeder einen kleinen Teil dazu beiträgt, dass alle Nahrung und Kleidung besitzen. Hierzu treffen sich die Bewohner jedes Dorfes einmal in der Woche auf einem großen Markt, auf dem sie zuvor ihre Waren zusammengetragen haben.


    So leben die Regenbogenreich-Bewohner seit jeher sorglos und in friedlicher Eintracht.


    Und über all dies herrscht DER REGENBOGENKÖNIG.

  


  
    

    Eine Vision / Der Beginn einer Reise


    


    


    Buliko genoss heute einen seiner faulen Tage. Träumend lag er unter dem Blätterdach seines Ahornbaumes, streichelte zufrieden über den orangefarbenen Bauchstreifen seines Fells und kuschelte sich in den flauschigen Wolkenboden ein.


    Buliko war ein Schnuffel und wie alle Schnuffel schon sehr früh von zu Hause fortgezogen, um auf eigenen Füßen zu stehen. Gemeinsam mit seinem Freund Asdias lebte er im Dorf Daras und führte hier ein glückliches und zufriedenes Leben.


    Schnuffel sind sehr eigenartige Wesen. Schlank und klein geraten, haben sie dafür umso dickere Füße. Vom Kopf über den Rücken bis hin zum Boden wachsen ihre Haare zu einem langen Zopf zusammen, der hinter ihnen herwirbelt wie ein leuchtender Umhang. Ihr Fell ist bunt gemustert mit allen Regenbogenfarben. Legenden des Regenbogenreiches berichten, dass die Schnuffel ihren Namen auf Grund ihrer großen Nasen bekommen haben. Andere, dass der Regenbogenkönig vor Urzeiten einmal sehr traurig war, bis ihn eines jener farbenfrohen Geschöpfe aufgesucht und aufgeheitert hat. Der Regenbogenkönig soll dem Schnuffel daraufhin seinen Namen gegeben haben.


    Obwohl Schnuffel sehr alt werden, bleiben sie innerlich Kinder und spielen für ihr Leben gern. Aber an manchen Tagen begnügen sie sich einfach damit, den Tag an sich vorbeiziehen und sich die Sonne auf den Pelz scheinen zu lassen. So wie Buliko heute. Zufrieden lauschte er dem Zwitschern der Vögel und dem Rauschen der Blätter, wenn der Wind eine sanfte Brise durch das Geäst der Bäume schickte.


    „Buliko, steh auf!“, rief plötzlich eine Stimme neben ihm.


    Er öffnete ein Augenlid und schloss es gleich darauf wieder. Vor ihm stand Asdias. Die beiden kannten sich schon seit Kindertagen und im Laufe ihres Lebens war ihre Freundschaft so tief geworden, dass sie beschlossen hatten, sich niemals zu trennen. Aus diesem Grund waren sie einst zusammen fortgezogen, bis sie das Dorf Daras gefunden hatten.


    Die meisten ihrer Nachbarn waren ebenfalls Schnuffel, aber auch Zentauren, Zwerge und Menschen wohnten hier.


    „Steh auf“, wiederholte Asdias.


    Buliko stöhnte. „Oh, Asdias! Was willst du? Ich bin gerade so schön faul.“


    „Du scheinst vergessen zu haben, was heute für ein Tag ist. Wir haben Markt“, erinnerte ihn sein Freund.


    Brummend kuschelte sich Buliko noch tiefer in den Wolkenboden ein. „Na, wenn schon. Ich habe heute keine Lust, zum Markt zu gehen. Es ist ein wundervoller Tag, um faul zu sein.“


    „Vom Faulenzen besorgt sich aber kein Essen“, versetzte Asdias lachend.


    „Asdias, bitte! Wir können die Sachen bestimmt nächste Woche noch holen.“


    Asdias pustete fassungslos. „Nichts da!“, erwiderte er mit dem Zeigefinger winkend. „Du weißt genau, dass das nicht geht. Wir haben kaum noch etwas zu essen im Haus. Außerdem möchte ich dich erleben, wenn morgen früh kein Honig auf dem Tisch steht. Du kannst deinen faulen Tag morgen machen.“ Damit nahm Asdias die Hand seines Freundes und zog ihn einfach auf die Füße.


    „Du bist immer so schrecklich vernünftig, habe ich dir das eigentlich schon einmal gesagt?“, schimpfte Buliko, während er sich einige Wolkenflöckchen vom Fell klopfte.


    „Ja, schon oft“, grinste Asdias und lief voran. Buliko folgte ihm ohne Widerworte.


    


    Marktag war im Regenbogenreich etwas Besonderes. An diesem Tag versammelten sich alle auf dem Dorfplatz und besorgten Obst, Gemüse und andere Dinge für die kommende Woche.


    Buliko und Asdias zogen an einigen Häusern vorüber und blieben vor einem gepflegten Garten stehen.


    „Meinst du, dass Zeidor schon weg ist?“, fragte Buliko.


    Asdias zuckte die Schultern. „Sieh doch mal nach.“


    Zeidor war ein Zentaur und ihr Freund. Er hatte Asdias und Buliko während der ersten Zeit geholfen, sich im Dorf zurechtzufinden. Seitdem waren sie Freunde und pflegten immer gemeinsam auf den Markt zu gehen.


    Asdias öffnete die Haustür und rief den Namen des Zentauren, doch niemand antwortete.


    „Er ist schon fort“, stellte Asdias fest.


    „Vielleicht treffen wir ihn auf dem Markt“, meinte Buliko.


    Asdias nickte. „Anscheinend sind wir sehr spät dran.“


    „Anscheinend“, bestätigte Buliko und die Schnuffel gingen weiter.


    Die Freunde ließen noch einige Häuschen hinter sich, dann erreichten sie den Marktplatz. Viele Stände mit bunten Sonnendächern reihten sich dicht an dicht aneinander. Sie hatten zwar Besitzer, diese waren jedoch nur in der Frühe gekommen, um ihre Waren dort unterzubringen. Da es im Regenbogenreich kein Geld gibt, muss sich auch niemand um seinen Stand kümmern. Jeder darf sich nehmen, was er braucht.


    Während sie über den Markt schlenderten, trafen Buliko und Asdias viele Freunde und Bekannte. Sie wechselten einige Worte mit ihnen und trafen Verabredungen. An einem Obststand blieb Buliko stehen und nahm sich ein Dutzend Äpfel, die er sofort in seinen Bastkorb steckte.


    „Sind das die Äpfel, die du gestern geerntet hast?“, erkundigte sich Asdias.


    Buliko nickte. Natürlich waren sie das. Wie alle Bewohner im Regenbogenreich hatte auch Buliko eine Arbeit, die er zum Wohl aller verrichtete. Zusammen mit dem Besitzer des Standes, einem älteren Menschen, und Damur, einem anderen Schnuffel, erntete er Äpfel für den Markt.


    Buliko und Asdias gingen weiter und bedienten sich an Gemüse- und weiteren Obstständen, bis Asdias’ Korb voll war. Zeidor hatten sie zu ihrem Bedauern nicht getroffen; die Freunde mussten sich verpasst haben.


    Mit einem Schulterzucken meinte Buliko: „Vielleicht ist er schon wieder zu Hause? Lass uns dort noch mal vorbeischauen.“


    Asdias lachte. „Ich denke, du willst heute deinen faulen Tag machen?“


    Buliko blickte seinen Freund mit lächelnden Augen an. „Schon gut. Den kann ich auch morgen erledigen.“


    Sie verließen lachend den Markt, rannten durch die Gärten und sprangen über die hier und da wachsenden Blumen – so wie das Schnuffel eben machen, wenn sie vom Markt kommen. Doch plötzlich stieß Buliko mit einem Greis zusammen und landete erschrocken auf dem Wolkenboden. Er war in Kaiafba gerannt, den Ältesten im Dorf. Auch er war auf seinem Hosenboden gelandet. Wie aus einem Traum erwacht starrte er Buliko an. Dieser stand staunend auf.


    „Was ist mit dir, Kaiafba?“, fragte er den Greis, während er ihm auf die Füße half.


    Schnuffel sind es nicht gewöhnt, jemanden umzurennen, denn springen sie erst einmal wild in der Gegend umher, weichen ihnen die übrigen Bewohner des Regenbogenreiches umsichtig aus.


    Die Augen des Alten wanderten zerstreut von Buliko zu Asdias.


    „Ich habe Schreckliches gesehen“, sagte er endlich. „Ich sah eine unabwendbare Gefahr auf das Regenbogenreich zukommen.“ Er fasste sich an die Stirn und ließ die Hand zitternd über sein Gesicht fahren.


    Zunächst erschrocken, fing Asdias zu lachen an. „... eine Gefahr auf das Regenbogenreich zukommen ... wie kommst du denn auf so etwas? Das Regenbogenreich war niemals in Gefahr, und das wird es auch zu keiner Zeit sein. Du musst einen Alptraum gehabt haben“, vermutete er.


    Kaiafba spielte nervös mit seinen Händen. „Es war kein Traum. Ich sah es gerade, als Buliko in mich hineinrannte.“


    Buliko nahm die Worte des Alten nicht so gelassen auf wie sein sonst so vernünftiger Freund. Er kannte Kaiafba gut und jede Vision hatte sich stets als wahr und keinesfalls als Spinnerei erwiesen. Noch nie hatte er Kaiafba derart aufgewühlt erlebt.


    „Was hast du gesehen?“, wollte Buliko wissen.


    „Ich sah Angst. Angst und Hilflosigkeit der Wolkenreichbewohner“, stammelte Kaiafba. „Dem Regenbogenreich stehen schwere Zeiten bevor.“


    Buliko nahm die Hände des Alten in die seinen. „Hast du die Gefahr erkannt?“, fragte er ruhig.


    Der Greis schüttelte den Kopf, dann entzog er sich Bulikos Blick, sah ihn mit leeren Augen an und ging gedankenverloren fort.


    „Mach dir mal keine Sorgen, Buliko. Du darfst Kaiafbas Worte nicht ernst nehmen. Er scheint allmählich seinen Verstand zu verlieren“, versuchte Asdias seinen Freund zu beruhigen.


    „Ich weiß nicht. Du kennst Kaiafba nicht so gut wie ich. Wenn er etwas sah, hat das sicher seinen Grund“, entgegnete Buliko nachdenklich.


    


    Die nächsten Wochen verstrichen, ohne dass etwas Sonderbares geschah. So vergaß Buliko die Worte des Greises rasch. Nach der fünften Woche jedoch ging eine Nachricht durch das Dorf, welche ihm die Vision des Alten schlagartig in Erinnerung rief. Er und Asdias saßen gerade bei einem festlichen Mittagessen, als Zeidor die Tür aufstieß.


    „Die Regenbogen verlieren ihre Farbe!“, verkündete er aufgeregt. „Die Regenbogen verlieren ihre Farbe!“


    Buliko verschluckte sich vor Schreck. Tränen schossen ihm in die Augen und er begann zu husten. Asdias sprang auf. „Was sagst du da?“, rief er fassungslos.


    „Habt ihr es noch nicht bemerkt? Schaut euch an! Schaut mich an! Die Farben des Regenbogenreiches sind über Nacht verblasst!“, entgegnete Zeidor außer Atem.


    Asdias und Buliko blickten an sich herab. Zeidor hatte Recht. Die kräftigen Regenbogenstreifen ihres Fells hatten tatsächlich ein wenig ihrer kräftigen Farbe verloren, und auch Zeidors grüne Haare leuchteten nicht mehr so farbenfroh, wie sie es noch gestern getan hatten.


    „Wie kann so etwas passieren?“, staunte Buliko, dessen Husten sich wieder beruhigt hatte.


    „Keiner weiß es. Mira hat bereits einen Boten zum Schloss des Regenbogenkönigs geschickt, um eine Antwort zu bekommen“, erklärte Zeidor.


    Buliko blickte Asdias und den jungen Zentauren bange an. „Ob das die unabwendbare Gefahr ist, von der Kaiafba gesprochen hat?“, unkte er.


    


    Von diesem Tag an herrschte große Aufregung im Dorf. Die Angst verließ seine Bewohner keine Minute. Überall wurde über das Geschehene diskutiert und die Spekulationen über die Folgen für das Regenbogenreich brachen nicht ab. Keiner konnte mehr ruhig schlafen, denn mit jeder verstreichenden Nacht verloren die Farben des Regenbogenreiches weiter an Kraft.


    Einige Tage vergingen. Wieder war Markttag und alle Bewohner des Dorfes versammelten sich auf dem Marktplatz. Wie an jedem dieser Tage wurde viel geredet. Jeder hoffte vom anderen etwas Neues zu erfahren. Mira, die man als Bürgermeisterin des Dorfes bezeichnen konnte, war auch unter den Anwesenden. Sie wurde am häufigsten bestürmt, doch auch sie konnte keine Erklärung für das Verschwinden der Farben finden. Gerade als Buliko und Asdias den Markt verlassen wollten, kam der Bote zurück, den Mira kurz nach dem Beginn des Verblassens der Farben zum Regenbogenschloss geschickt hatte. Sein Auftauchen wurde jedoch kaum wahrgenommen. Jeder staunte über die Person, die der Zentaur auf seinem Rücken trug.


    Es war ein Mensch, in prächtige himmelblaue Kleider gehüllt. Sein Wams war aus dem feinsten Tuch genäht, ebenso die Pumphose, welche in braunen Lederstiefeln steckte. Die kurzen Haare des Mannes waren haselnussbraun, während seine stolzen Augen leuchteten wie der Himmel an klaren Sonnentagen. Er war ein Wächter des Regenbogenschlosses. Keiner der Dorfbewohner konnte begreifen, weshalb dieser Wächter mit ihrem Boten gekommen war, denn sie verließen normalerweise nie das Schloss. Als sich die erste Aufregung gelegt hatte, herrschte Stille und der Wächter stieg von dem Zentauren ab. Mira kam sofort auf ihn zu und hieß den Mann willkommen.


    „Ich danke dir“, erwiderte der Wächter. „Leider habe ich nicht viel Zeit. Noch bevor ihr euren Boten zum Regenbogenkönig ausgeschickt habt, war ich schon auf dem Weg in euer Dorf. Unser König weiß um das Verschwinden der Regenbögen. Er hofft hier im Dorf einen Helfer zu finden, den ich umgehend zu ihm bringen soll.“


    Ein Raunen ging durch die Reihen der Dorfbewohner. Rasch bildeten sich kleine Grüppchen, in denen man überlegte, wer dieser Jemand sein sollte. Alle waren sich einig, dass nur der Größte und Stärkste unter ihnen dieser Helfer sein konnte. Außerdem müsse er schnell sein, bemerkte ein Zwerg, und rasch hatte man sich auf Sjök geeinigt, denn er war der stärkste und schnellste Zentaur des ganzen Dorfes. Wahrhaftig, Sjök musste derjenige sein, den der Regenbogenkönig auserwählt hatte. Im gleichen Moment deuteten alle Finger auf den Zentauren. Der wusste gar nicht, wie ihm geschah, erklärte sich aber bereit, den Auftrag anzunehmen. Mit dem Kopf schüttelnd breitete der Wächter eine Schriftrolle aus und las laut vor: „Aus Dorf Daras möge man das Gottestierchen Buliko zu mir schicken. – Der Regenbogenkönig.“


    Ein Ausruf des Staunens erfüllte die Münder der Dorfbewohner. Jeder wusste, dass es nur einen Buliko in ihrem Dorf gab, und keiner konnte sich erklären, weshalb ausgerechnet er diesen Auftrag bekommen sollte. Die Neugier beruhigte die Gemüter jedoch wieder. Gespannt wartete man auf die Reaktion des Schnuffels.


    Buliko trat vor, er traute seinen Ohren kaum. „Ich? Was ...? Weshalb ich?“, fragte er den Wächter.


    Asdias mischte sich ein: „Bist du sicher, dass du dich nicht verlesen hast? Buliko soll tatsächlich zum Regenbogenkönig?“


    „So lautet mein Auftrag“, nickte der Wächter.


    Sjök trat zu Buliko und legte ihm seinen Arm auf die Schulter. „Wenn unser Herr dich dazu bestimmt hat“, sprach er zu ihm, „musst du seinem Ruf folgen. Er wird wissen, weshalb er dich und nicht mich rief.“


    Buliko war unsicher, doch er wusste, dass Sjök Recht hatte. Was auch immer der Regenbogenkönig von ihm wollte, er würde auf jeden Fall zu ihm gehen. Dieser Entschluss stand für ihn fest. „Ich werde gehen“, erklärte er, hörbar für alle.


    Die Dorfbewohner jubelten Buliko zu und lobten seinen Mut.


    „So lass uns keine Zeit verlieren“, sprach der Wächter zu Buliko. „Wir haben einen langen Weg vor uns und jeder Tag, den wir verlieren, ja, jede Minute kann für das Regenbogenreich schlimme Folgen haben. Wir müssen sofort los.“


    „Sofort? Ja, aber ...“ Buliko fand keine Worte.


    „Kein Aber. Es eilt“, drängte der Wächter. „Verpflegung und einen Platz zum Rasten werden wir in den anderen Dörfern finden. Komm!“


    Buliko wusste nicht, wie ihm geschah. Ehe er etwas erwidern konnte, hatte ihn der Wächter an der Hand genommen und zog ihn mit sich.


    „Halt!“, forderte Zeidor. „Zu Fuß braucht ihr länger. Ich erkläre mich bereit, euch zu tragen.“


    Der Wächter nickte dankbar. „Das wäre uns eine große Hilfe.“


    „Doch mit zwei Zentauren werdet ihr schneller sein. Auch ich möchte mich euch anschließen“, meinte ein anderer aus der Menge. Es war Sjök.


    Der Wächter zeigte sich wenig überrascht und fragte sogleich, auf welchem Rücken er Platz nehmen dürfe. Buliko entschied sich selbstverständlich dafür, auf seinem Freund Zeidor zu reiten, und so nahm der Wächter mit einem Sprung auf Sjöks Rücken Platz. Buliko hatte es weniger einfach. Er war gerade einen Meter groß, und so musste Zeidor sich bücken, damit der Schnuffel aufsteigen konnte.


    „Was ist mit mir? Ich möchte meinen Freund begleiten!“, empörte sich Asdias.


    [image: ]Der Wächter erwiderte kühl: „Der Regenbogenkönig hat nur einen Schnuffel bestimmt, ihm zu helfen.“


    „Das ist nicht gerecht! Buliko und ich waren noch nie getrennt. Schon als wir klein waren, haben wir alles zusammen gemacht.“


    Buliko lehnte sich vor und nahm Asdias’ Hand. „Höre zu, Freund“, bat er. „Ich werde bald wieder zurück sein. Wenn der Regenbogenkönig nur Hilfe von einem Schnuffel braucht, wird es nicht allzu viel sein, das er will.“


    Asdias stampfte mit dem Fuß auf den Boden. „Das sagst du nur, um mich zu beruhigen. Du weißt, was Kaiafba damals gesagt hat.“


    „Ich werde zurückkommen, sobald ich weiß, was der Regenbogenkönig von mir will“, versprach Buliko. Er sah Asdias tief in die Augen. „Du weißt, dass ich mein Wort niemals breche. In spätestens einem Monat werde ich zurück sein.“


    Asdias nickte traurig. „Das wird ein schrecklicher Monat für mich werden.“


    „Nun macht euch auf den Weg“, forderte der Wächter die Zentauren auf. „Ihr kennt doch den Weg?“


    Sjök und Zeidor warfen dem Wächter einen empörten Blick zu. Jedes Kind im Regenbogenreich kannte schließlich den Weg zum Regenbogenschloss. Der größte Regenbogen des Reiches, der sich von einem zum anderen Ende des Landes erstreckt, weist dort hin. Wenn man an der Mitte des Bogens anlangt, liegt darunter das Regenbogenschloss. Von jedem Punkt des Landes kann man diesen Regenbogen sehen, selbst im Dorf Daras.


    „Was soll diese Frage? Haltet Ihr uns für Tore?“, verlangte Sjök zu wissen.


    „Nein, selbstverständlich nicht. Verzeiht“, bat der Wächter.


    „Schon gut“, antwortete Sjök.


    Der Wächter verwies abermals darauf, dass sie keine Sekunde verlieren durften, und so eilten die Zentauren davon – dem größten aller Regenbogen folgend.

  


  
    

    Das Regenbogenschloss / Der Auftrag


    


    


    Die Tage der Reise vergingen wie im Flug. Am elften Tag zählte der Weg zum Regenbogenschloss nur noch wenige Stunden. Beflügelt von dieser Tatsache ritten sie fröhlich in die Nacht hinein, ohne eine Pause einzulegen.


    Heute war Neumond und die Regenbögen nutzten ihre Chance, um sich des Himmels anzunehmen und ihre bunten Farben an das Firmament zu werfen. Obwohl ihre Leuchtkraft nachgelassen hatte, entdeckten Buliko, Zeidor, Sjök und der Wächter die Türme des Regenbogenschlosses umgeben von einem Mantel aus schillerndem Licht, der das zauberhafte Gebäude noch geheimnisvoller und mächtiger erscheinen ließ.


    Buliko quiekte erfreut, Zeidor und Sjök nickten zufrieden und der Wächter huldigte mehrmals der Schnelligkeit der beiden Zentauren.


    


    Im Morgengrauen hatten die Reisenden den Fuß des Schlosses erreicht. Hier verweilten sie einige Minuten. Das Schloss funkelte und glitzerte in einem zartgoldenen Licht, als habe man es in feinsten Sternenstaub getaucht. Buliko fühlte etwas, das er noch nie zuvor gefühlt hatte. Es war ihm, als strömte alles Glück der Welt aus diesem Schloss in die Ferne hinaus und gleite auf seinem Weg erst durch seinen Körper, bevor es weiterzog. Eine nie gekannte Ruhe erfüllte ihn und nie gedachte Gedanken bereicherten seinen Geist. Als der kleine Schnuffel endlich wieder wagte zu atmen, trug er nur das eine Wort in seinem Herzen: LIEBE.


    „Können wir weiter?“, fragte der Wächter mit sanfter Stimme. Er schien die Gefühle der beiden Zentauren und des Schnuffels gut zu verstehen.


    Sjök nickte und auch seine beiden Weggefährten waren einverstanden. Wie auf Kommando tat sich das große Tor vor ihnen auf. Der Wächter stieg von Sjöks Rücken und ging hindurch. Die Zentauren zögerten; auf ein Handzeichen des Wächters traten aber auch sie ein. Wie von Geisterhand schloss sich das Tor hinter ihnen.


    Der Wächter hob Buliko von Zeidors Rücken. „Geht und erfrischt euch“, sprach er zu den Zentauren, „alle Türen des Schlosses werden euch offen stehen.“


    Mit diesen Worten nahm er Buliko an der Hand und bat ihn mitzukommen. Buliko verharrte jedoch und starrte fasziniert auf den Boden. Alles in diesem Schloss war aus feinstem Porzellan. „Wo führst du mich hin?“, fragte Buliko endlich.


    „Zu Lara. Von ihr wirst du alles Weitere erfahren“, erklärte der Wächter. Er machte an einer langen Treppe, die geradewegs an der Außenmauer eines Turmes entlangführte, Halt und schickte Buliko hinauf.


    Buliko folgte ihr, bis er auf einen kleinen Balkon gelangte. Der Ausblick, der sich dem kleinen Schnuffel bot, überwältigte ihn und ließ ihn für einige Sekunden alles andere vergessen. Ein unendlich weites Meer aus Wolken erstreckte sich vor ihm, über das schillernd unzählbare Regenbogen zogen. Manche waren so klein, dass sie gerade über die nur als winzige Punkte erkennbaren Dörfer reichten. Andere waren so mächtig, dass man ihr Ende nicht mehr erblicken konnte und sie irgendwo hinter dem Horizont verschwanden.


    Von der Aussicht gefangen, hatte Buliko gar nicht bemerkt, dass sich noch jemand auf dem Balkon befand. Eine Frau mit langen weißen Haaren lächelte ihn an. Ihre Augen waren so blau wie der Himmel. Ihr langes, weites Gewand leuchtete in allen Regenbogenfarben. Obwohl sie unendlich alt zu sein schien, lachten aus ihren Augen Jugend und Stärke.


    „Willkommen, Gottestierchen. Du musst Buliko sein“, sprach sie mit ruhiger Stimme. „Ich habe schon viel von dir gehört. Ich freue mich, dich endlich kennen zu lernen.“


    Buliko wandte sich erschrocken um. Es dauerte einen Augenblick, ehe seine Gedanken die Worte der Frau aufgenommen hatten. „Viel von mir gehört? Aber woher?“, staunte Buliko. Dann erinnerte er sich, dass er ja erwartet wurde.


    Die Frau blickte ihn freundlich an. „Du brauchst keine Angst zu haben“, sprach sie sanft. „Du befindest dich im Schloss des Regenbogenkönigs. Furcht und Schrecken kennt man hier nur aus alten Sagen. Niemals werden diese Mauern fallen und niemals wird dir an diesem Ort ein Leid geschehen. Alle Sorgen werden hier von dir genommen. Selbst dein Fell erlangt seine kräftigen Regenbogenfarben zurück.“


    Buliko sah an sich herab. Tatsächlich! Sein Fell leuchtete wieder so farbenfroh wie eh und je. Es schien sogar noch schöner zu leuchten.


    „Wie kann das sein?“, hörte sich Buliko staunend fragen.


    Die Frau lächelte, „Solange der Regenbogenkönig in diesem Schloss wohnt, können die Kräfte der dunklen Schatten hier nicht wirken. Ich muss das wissen, schließlich bin ich seine engste Vertraute. Mein Name ist Lara.“ Die Frau wandte ihren Blick von Buliko ab, legte die Hände auf das Geländer der Balustrade und sah in die Ferne. „Doch leider sind die Schatten draußen in der Welt sehr stark und wahrscheinlich gelang es einem von ihnen, nun auch das Regenbogenreich zu gefährden. Eine unbekannte Macht nimmt unseren Regenbögen die Farben.“


    „Was für Schatten? Ich verstehe kein Wort“, gestand Buliko.


    „Schatten der Finsternis – Fürsten der Finsternis, Hüter des Bösen und Feinde des Guten. Dort draußen sind sie eine gewaltige Macht und nur darauf aus, dem Licht Schaden zuzufügen“, gab Lara zur Antwort.


    „Fürsten der Finsternis? Ich denke, die sind für unseren Herrn und das Regenbogenreich keine Gefahr.“


    Lara schüttelte den Kopf. „Nur in diesem Schloss hat der Regenbogenkönig Macht über sie. Deshalb wagte sich noch keiner der Finsteren Fürsten hierher. Jeder dieser Schatten würde sich, sobald er die Tore des Schlosses durchschreitet, in strahlendes Licht verwandeln. Lauern sie jedoch dort draußen vor den Toren der Burg, so steht ihnen der Regenbogenkönig machtlos gegenüber.“ Sie seufzte tief.


    „Ich weiß immer noch nicht, weshalb ihr mich gerufen habt. Soll ich etwa gegen eine Macht kämpfen, die noch nicht einmal unser Herr kennt?“, warf Buliko ein.


    Lara lächelte. „Nein, das sollst du nicht. Doch ist es so, dass unser Herr nichts gegen den Schatten, der das Regenbogenreich bedroht, unternehmen kann. Das heißt, dass das Regenbogenreich weiterhin seine Farben verlieren wird. Schon bald könnte es weiß und grau sein. Aber dies bedeutet nicht nur für die Bewohner des Regenbogenreiches traurige Zeiten, es gefährdet vor allem die Erde.“


    „Die ... Erde?“, rief Buliko auf.


    „Ja, die Erde. Die Regenbögen schwinden von Tag zu Tag, von Minute zu Minute. Schon bald könnten sie vollständig von unseren Himmeln verschwinden und mit ihnen auch diejenigen, die von hier zur Erde geschickt werden. Du kennst doch die Geschichte des ersten Regenbogens.“


    „Natürlich. Jedes Kind kennt sie“, antwortete Buliko.


    „Dann weißt du auch, dass der Regenbogen als Zeichen für den Bund zwischen Gott und den Menschen steht, auf dass das Leben auf der Erde nie mehr von einer Sintflut vernichtet werden soll.“


    „Ja, natürlich! Gott sagte damals: ‚Jedes Mal, wenn ich einen Regenbogen über der Erde zusammenziehe und mein Bogen in den Wolken erscheint, will ich an das Versprechen denken, das ich euch und allen Wesen auf der Erde gegeben habe. Dieser Bogen ist das Zeichen für den Bund, den ich jetzt mit allen lebenden Wesen schließe.’“


    Lara lächelte zufrieden. „Genau das sagte er damals, und damit hast du ausgesprochen, weswegen du hier bist. Unser Herr ist sehr vergesslich und im Augenblick geschieht wieder viel Unrecht auf der Erde. Sollte er seinen Bund zwischen ihm und den Menschen vergessen, wäre dies eine Katastrophe für die Erde.“


    „Aber welche Rolle soll ich dabei spielen?“, hakte der Schnuffel nach. „Ich kann die Farben der Regenbögen nicht zurückholen.“


    Lara lächelte. „Das brauchst du auch nicht. Deine Aufgabe ist es, einen Menschen zu finden. Einen Menschen, der bereit ist, einen weiten Weg auf sich zu nehmen, um das Geheimnis der verschwindenden Regenbögen zu lösen. Einen Menschen, der bereit ist, alles zu tun, um beide Welten zu retten: seine und unsere.“


    „Einen Menschen! Weshalb gehst du nicht?“, fragte Buliko.


    Ein sanftes Lächeln formte sich in Laras Gesicht. „Kein Wolkenmensch kann diese Reise antreten. Die Menschen der Erde sind für ihr Schicksal selbst verantwortlich, deshalb kann nur ein Erdenmensch dafür sorgen, dass die Erde gerettet wird.“ Lara legte ihre Hand auf die Schulter des Schnuffels. „Kleines Gottestierchen, möchtest du auf die Erde gehen, um diesen Menschen für uns zu finden?“


    „Ich? Ich bin nur ein kleiner Schnuffel. Weshalb ich? Sjök hat sich bereit erklärt zu gehen. Er ist stark und schreckt vor keiner Gefahr zurück. Ich bin sicher, er würde diesen Auftrag viel besser erfüllen als ich“, widersprach Buliko.


    Lara schüttelte den Kopf. „Es ist nicht möglich, dass ein Zentaur geht. Die Menschen auf der Erde kennen Zentauren nur aus alten Geschichten und Sagen. Sie würden ihn nicht anhören, sondern erschrecken und davonlaufen.“


    Buliko schaute prüfend zu Lara hinauf und runzelte die Stirn. „Soviel ich weiß, kennen sie Schnuffel genauso wenig wie Zentauren. Warum schickst du keinen Menschen aus dem Regenbogenreich? Der würde auf der Erde gar nicht auffallen.“


    „Wir hatten unsere Zeit auf der Erde. Es ist uns nicht gestattet, wieder dorthin zu gehen“, entgegnete Lara mit einem Hauch von Traurigkeit.


    „Du könntest eine Elfe schicken oder ...“, versuchte es Buliko weiter, aber Lara unterbrach den Schnuffel mit einer raschen Handbewegung.


    „Die Wahl des Regenbogenkönigs ist auf dich gefallen. Du musst seinen Auftrag annehmen.“


    [image: ]


    Buliko trat von einem Fuß auf den anderen. „Verstehe mich nicht falsch. Ich bin ja dankbar, dass der König so viel Vertrauen in mich setzt, ich befürchte nur, dass ich das Vertrauen nicht wert bin.“


    „Ich denke, du bist es. Du musst aber an dich glauben.“ Lara kniete neben Buliko nieder und legte ihre Hände auf seine Schulter. „Willst du die Reise auf dich nehmen?“, fragte sie abermals.


    Buliko senkte seinen Blick, stieß einen tiefen Seufzer aus und sah Lara wieder in die Augen. „Ich kann wohl schlecht nein sagen“, brummte er.


    Die Freude in Laras Augen war groß. Sie schlang beide Arme um Buliko und drückte den Schnuffel so fest an sich, dass ihm beinahe die Luft wegblieb. „Ich wusste es, kleiner Buliko. Ich bin stolz auf dich“, sagte Lara. Sie ließ den Schnuffel wieder los. „Doch nun wollen wir keine Zeit verlieren“, fuhr sie fort. „Du musst sogleich aufbrechen. Ich habe bereits alles vorbereitet ...“


    „Wie? Sofort? Ich kann nicht sofort aufbrechen“, erschrak Buliko. „Ich muss noch einmal in mein Dorf zurück.“


    „Zurück in dein Dorf?“, rief Lara verwundert. „Weshalb?“


    Buliko drehte seinen Kopf verlegen zur Seite. „Ich habe es meinem Freund versprochen“, erklärte er zaghaft.


    Lara nickte verständnisvoll. „Nun, wenn du ein Versprechen gegeben hast, musst du es auch halten.“ Ihre Gesichtszüge formten sich zu einem angestrengten Grübeln. „Ich denke“, sagte sie nach einer geraumen Zeit, „dass ich in diesem Fall eine Ausnahme machen darf. Ich werde dich und deine Freunde über einen Regenbogen in euer Dorf schicken, so könnt ihr in wenigen Minuten dort sein.“


    „Wir ... wir dürfen auf einem Regenbogen reisen?“, rief Buliko erstaunt. Er konnte sein Glück kaum fassen, war es doch streng verboten, auf Regenbögen zu klettern und zu rutschen. Im Regenbogenreich sind Regenbögen – im Gegensatz zur Erde – nämlich zum Greifen nahe, aber es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass niemand auf ihnen herumturnen darf.


    „Ist das dein Ernst? Wir können wirklich auf einem Regenbogen zurück in unser Dorf reisen?“, fragte Buliko noch einmal nach.


    „Wie ich es sagte“, nickte Lara. „Hole rasch deine Freunde und komme wieder zu mir. Du wirst viele wundersame Dinge in diesem Schloss erblicken, doch verliere keine Zeit“, mahnte Lara und forderte Buliko mit einer Handbewegung auf zu gehen.


    Der kleine Schnuffel tappelte die Treppe so eilig hinab, dass er um ein Haar gestürzt wäre. Er konnte sein Glück kaum fassen. Schon als er ganz klein war, hatte er sich immer gewünscht, nur ein einziges Mal einen Regenbogen hinunterrutschen zu dürfen. Er hatte es sogar einmal heimlich an einem ganz kleinen Regenbogen versucht, doch bevor er bis zur Mitte des Bogens hinaufgeklettert war, war sein Vater gekommen und hatte ihn wieder heruntergejagt. Die Strafe war damals so hart gewesen, dass Buliko es seither nie wieder versucht hatte.


    Während Buliko durch das Schloss lief, konnte er nicht anders: Er musste vor Freude immer wieder kleine Hüpfer machen und Purzelbäume schlagen. Er sah die wunderbaren Dinge, von denen Lara erzählt hatte, erst gar nicht. Erst als er in die Arme eines Zwerges purzelte, besann er sich wieder seines Auftrages.


    „Entschuldigung“, sagte Buliko erschrocken.


    Der Zwerg brummelte im Vorbeigehen etwas, das Buliko nicht verstand. Es klang jedoch so ähnlich wie: „Schon gut“, womit sich Buliko auch zufrieden gab.


    Die Anwesenheit eines Schnuffels von Bulikos Art ist im Regenbogenschloss sehr selten. Dort sind eigentlich nur alte Schnuffel, die mit wichtigen Aufträgen beschäftigt und schon lange nicht mehr umherspringen. Ein fröhliches Gemüt wie Buliko war aber eine gern gesehene Abwechslung und die Bewohner des Schlosses tolerierten sein feuriges Temperament, das in dem ruhigen Leben für Abwechslung sorgte. Ein jeder schaute dem Gottestierchen lächelnd zu.


    


    Erst als Buliko seine Gefühle in Zaum gebracht hatte und sich überall nach seinen Freunden umschaute, bemerkte er die Wunder, von denen Lara gesprochen hatte. Die gelbgoldenen Porzellanmauern und der Porzellanboden spiegelten hier und da Regenbogenfarben wider. Bilder von Einhörnern, Regenbögen, Gottestierchen und ganzen Dörfern mit ihren Bewohnern säumten die Wände. Teilweise zogen sich alte Schriftzeichen um diese Bilder, die Buliko aber nicht lesen konnte.


    Die Bewohner des Schlosses waren mit leuchtend bunten Gewändern bekleidet und bewegten sich so leicht und anmutig, dass Buliko dazu verleitet wurde, ihre Gestik und ihren Gang nachzuahmen. Angestrengt schaute er auf seine plumpen Füße, hob den einen langsam und versuchte ihn so sacht wie möglich aufzusetzen. Dabei verkrampfte er sich allerdings so sehr, dass sich einige Schlossbewohner verwundert anblickten und zu flüstern begannen. Andere jedoch, die Buliko durchschaut hatten, kicherten belustigt. Zuerst bemerkte Buliko nicht, weshalb sie lachten, aber dann beschlich ihn die unbehagliche Vermutung, dass er der Grund dafür war, und so gab er es auf, ihrem Gang nachzueifern.


    Buliko kam an einen großen Platz. Hier herrschte reges Treiben. Frauen und Männer, Elfen, Gnome und noch viele andere Wesen saßen an großen Tafeln, tranken, aßen und sprachen miteinander. Das beherrschende Thema war das Verschwinden der Farben. Viele der Schlossbewohner standen etwas abseits und warteten auf einen Platz, andere liefen an den Tischen vorbei und gingen ihres Weges. Den Hals reckend linste Buliko über die Menge, bis sein Blick an einer Tafel an der hinteren Schlossmauer haften blieb. Eine Schar von Wesen stand um diesen Tisch herum. Sie lachten lauthals und lauschten dann wieder den Ausführungen der Person, die dort saß. Wo es so lustig zuging, konnte nur Zeidor sein! Buliko strengte seine Augen noch mehr an und tatsächlich erblickte er die beiden Zentauren. Buliko rief laut ihre Namen und versuchte springend und winkend auf sich aufmerksam zu machen. Aber er war zu weit weg.


    Darauf kämpfte er sich durch die Menge, immer wieder Sjöks und Zeidors Namen rufend, doch im Gemurmel der Stimmen konnten diese den Schnuffel nicht hören, bis Buliko endlich an ihrem Tisch angelangt war. Als ihn die Zentauren erblickten, begrüßten sie ihn fröhlich und forderten den Schnuffel auf, sich zu ihnen zu setzen. Buliko wollte ihrer Aufforderung schon dankend nachkommen, da fielen ihm Laras Worte ein.


    „Tut mir leid“, schlug er ihre Einladung kurzerhand aus. „Ich habe Lara versprochen, mich zu beeilen! Wir müssen augenblicklich zu ihr kommen. Ich erzähle euch alles auf dem Weg!“


    Sjök und Zeidor sprachen ihr Bedauern aus, stellten ihre Becher mit dem golden schimmernden Quellwasser beiseite und verabschiedeten sich dankend von der Gesellschaft. Dann folgten sie Buliko durch die Menge.


    „Was ist geschehen?“, fragte Zeidor, als sie die Schar hinter sich gelassen hatten.


    „Viele unglaubliche Dinge“, antwortete Buliko im Gehen. „Ich traf die Vertraute des Regenbogenkönigs ...“ Buliko erzählte den Zentauren von seinem Gespräch mit Lara. Als er geendet hatte, drückten die Freunde ihre tiefste Anerkennung für den Schnuffel aus. Sie erklärten sich bereit, Buliko so schnell wie möglich zurück zum Dorf zu bringen. Da musste Buliko grinsen und berichtete seinen Freunden stolz, dass sie auf einem Regenbogen zurückreisen durften. Die Zentauren konnten kaum glauben, was sie da hörten, und freuten sich wie kleine Kinder. Buliko bemerkte, wie ihre Schritte jählings schneller wurden; auch sie hatten sich schon immer gewünscht, auf einem Regenbogen zu reisen.


    Die Bewohner des Schlosses begegneten den drei Freunden nach wie vor freundlich. Immer wieder verstrickten sie die Zentauren und Buliko in Gespräche und so verstrich einige Zeit, ehe sie Lara erreichten.


    Mit dem Rücken zu ihnen gewandt, stand Lara auf dem Balkon und blickte über das Land. In ihrer Hand hielt sie einen langen, in sich gedrehten Stab, der in allen Regenbogenfarben leuchtete. Er wirkte gläsern und doch schien er aus hartem Kristall.


    Als Lara die Freunde bemerkte, drehte sie sich um. „Da seid ihr ja“, begrüßte sie sie. „Ich bin Lara“, stellte sie sich den Zentauren vor. „Buliko hat euch sicherlich schon von mir erzählt. Wollen wir aufbrechen?“


    Aufgeregt nickten Buliko, Sjök und Zeidor.


    „Gut“, lächelte Lara. Daraufhin nahm sie ihren Stab und schlug ihn sacht auf den Boden. Der Kristall am Ende des Stabes begann zu pulsieren. Während Lara den Stab in einem Bogen langsam gen Himmel schwang, sprühte er Funken in roter, gelber und blauer Farbe, die sich zu einem Regenbogen vereinten, welcher auf dem Balkon seinen Anfang nahm und irgendwo hinter dem Horizont verschwand.


    „Wahnsinn“, stieß Buliko hervor und auch seine Weggefährten brachten ihren Mund nicht mehr zu.


    Lara lächelte. „Nur ein Wunder des Herrn.“


    „Wo endet er?“, fragte Zeidor schließlich.


    „Genau in eurem Dorf“, antwortete Lara.


    Den Regenbogen fasziniert anstarrend, wagten weder Zeidor, Sjök noch Buliko ein Wort zu sprechen.


    „Nun, worauf wartet ihr noch?“, fragte Lara, nachdem sie den Staunenden eine Weile zugeschaut hatte.


    Das ließen sich Zeidor, Sjök und Buliko kein zweites Mal sagen.


    „Buliko, du gehst als Erstes“, beschloss Sjök und Zeidor stimmte heftig nickend zu.


    Buliko betrat den Regenbogen. Lara war inzwischen einige Schritte vorausgelaufen und erwartete den kleinen Schnuffel. Seinen ersten Schritt tat er zaghaft, doch nachdem er ihn gewagt hatte, fielen ihm die anderen gar nicht mehr schwer. So erging es auch Zeidor und schließlich Sjök, der zuletzt den Regenbogen betrat.


    Buliko verspürte keine Angst, während er über das violettrote Band lief, und trotzdem war sein Blick an die immer größer werdende Tiefe gefesselt. Der Regenbogen führte über mehrere Dörfer und sicherlich würde der eine oder andere hinaufblicken und sich über die vier Gestalten wundern, die es wagten, dort oben entlangzugehen.


    Buliko vergaß Zeit und Raum. Als Lara schließlich stehen blieb, konnte er nicht sagen, wie lange er gelaufen war.


    „Wir haben die Mitte des Regenbogens erreicht“, erklärte Lara. „Von nun an geht es abwärts.“


    Lara tastete sich Schritt für Schritt weiter. Plötzlich plumpste sie auf den Hosenboden und sauste fröhlich schreiend in die Tiefe. Die anderen begannen laut zu lachen, dann nahm Buliko kreischend Anlauf und rutschte hinterher.


    


    Als Buliko im Dorf Daras ankam, waren nur wenige Sekunden verstrichen. Er tauchte mit einem solchen Rums in den Wolkenboden ein, dass einige weiße Flöckchen aufgeregt um ihn herumtanzten.


    „Buliko!“, hörte er eine fröhliche Stimme neben seinem Ohr und im gleichen Augenblick wurde er von den Armen seines Freundes umschlossen.


    „Asdias, wie schön, dich zu sehen“, erwiderte Buliko. „Jetzt aber schnell weg von hier. Zeidor und Sjök kommen auch noch runter.“


    Übermütig kichernd zog er seinen Freund zur Seite, da kündigte Zeidors entfernter Schrei den Zentauren auch schon an und im nächsten Augenblick war er im Wolkenboden gelandet. Auch um ihn tanzten erschrockene Wolkenflöckchen auf.


    Zeidor orientierte sich einen Augenblick, dann sprang er rasch zur Seite, um Sjök Platz zu schaffen. Wenige Augenblicke später war der zweite Zentaur ebenfalls gelandet.


    Es hatten sich nur wenige Dorfbewohner auf dem Marktplatz aufgehalten, als Lara eingetroffen war. Die jedoch hatten die Nachricht von Bulikos Wiederkehr rasch weitergetragen und fast alle Dorfbewohner waren herbeigeeilt.


    Umringt von ihren Nachbarn mussten Buliko, Zeidor und Sjök erst einmal abwechselnd erzählen, was sie auf ihrer Reise erlebt hatten. Offene Anerkennung schenkten die Bewohner Lara, als sie erfuhren, dass sie die Vertraute des Regenbogenkönigs war. So hohe Gäste bekam man schließlich nicht alle Tage. Lara gab bekannt, dass Buliko auserwählt worden war, auf der Erde einen Menschen zu finden, der versuchen würde, das Rätsel der verblassenden Regenbogen zu lösen.


    Die Dorfbewohner waren begeistert, nur Asdias schaute betroffen drein.


    Die plötzliche Veränderung in Asdias Gesicht bemerkend, fragte Buliko: „Was hast du, Freund?“


    „Du hast es doch gehört. Du bist auserwählt, auf die Erde zu gehen, das heißt, dass du wieder gehen wirst und ich wieder alleine bin. Wie konntest du diesen Auftrag nur annehmen? Du hast mir gesagt, der Regenbogenkönig wird von einem Schnuffel nicht viel verlangen. Jetzt sollst du plötzlich ganz alleine auf die Erde gehen. Das ist gefährlich! Vielleicht kommst du nie wieder zurück!“


    „So ein Quatsch, Asdias“, erwiderte Buliko. „Was soll daran gefährlich sein? Ich gehe auf die Erde, hole einen Menschen und komme mit ihm wieder zurück. Er wird dann den Grund für das Verschwinden der Regenbogenfarben suchen. Das ist doch nicht gefährlich. Wenn der Regenbogenkönig glauben würde, dass es gefährlich wäre, würde er keinen Schnuffel schicken ...“


    Asdias winkte ab. Buliko konnte ihm nichts vormachen. Er wusste genau, dass sein Freund das nur sagte, um ihn und sich selbst zu beruhigen. „Ich kenne dich zu gut, Buliko. Du musst mir nichts vorspielen.“


    „Weißt du was? Komm doch einfach mit, wenn du Angst um mich hast“, schlug Buliko vor. „Du bist ebenfalls ein Schnuffel. Was sollte der Regenbogenkönig dagegen haben, wenn zwei Schnuffel statt einem zur Erde reisen?“


    Der Wind hatte die letzten Worte Bulikos an Laras Ohr getragen. „Der Regenbogenkönig sprach nur von einem Schnuffel, der zur Erde reisen soll“, mischte sie sich unerwartet ein. „Es tut mir sehr leid, Buliko, aber du darfst deinen Freund nicht mit zur Erde nehmen.“


    Buliko verstand die Welt nicht mehr. „Was soll das heißen? Er ist ein Schnuffel wie ich. Ich möchte, dass er mich begleitet!“


    Hilfe suchend sah Lara zu Asdias. Dieser nickte verstehend. „Sie hat Recht, Buliko“, unterstützte er sie. „Der Regenbogenkönig wird sich etwas dabei gedacht haben, dass er nur einen Schnuffel zur Erde schickt. Es wird schon nicht so schwierig werden.“


    „Ich habe aber Angst, alleine zu gehen. Bitte, Lara, ich möchte Asdias mitnehmen!“, flehte Buliko Lara an.


    Die Vertraute des Regenbogenkönigs nickte verstehend. Ein Lächeln glitt über ihre Lippen, als sie die Hand auf Bulikos Schulter legte. „Du brauchst keine Angst zu haben, Buliko, denn du wirst nicht alleine sein. Ich werde dich von hier oben beobachten. Wann immer du einen Regenbogen siehst, wirst du wissen, dass ich bei dir bin und dich beschütze.“


    Buliko schluckte die Tränen weg und nickte tapfer. „Dann werde ich gehen. Trotzdem hätte ich Asdias lieber bei mir gewusst.“


    „Es wird nicht lange dauern, Buliko. Sobald du einen Menschen gefunden hast, der uns hilft, werde ich dir einen Regenbogen schicken. Aber bedenke: Viele Wege führen über den Regenbogen. Um in das Regenbogenreich zu gelangen, darfst du nicht den Weg über den Regenbogen suchen, du musst unter ihm hindurchgehen – durch das Tor des Regenbogens.“


    Buliko nickte abermals.


    Lara lächelte zufrieden und setzte sich in Bewegung. „Jetzt komm, tapferer kleiner Buliko. Du darfst noch einmal auf einem Regenbogen reisen.“


    Bulikos Augen leuchteten auf und ließen ihn alle Zweifel vergessen. Aufgeregt sprang er neben Lara her. „Wirklich? Ich darf wirklich noch einmal auf einem Regenbogen reisen?“


    „Wenn ich es dir doch sage“, erwiderte Lara gestresst.


    


    In der Mitte des Marktplatzes klopfte sie mit ihrem Regenbogenstab auf den Wolkenboden. Plötzlich riss ein Loch in der Wolkendecke auf und ein Regenbogen streckte einladend seinen Rücken durch die Öffnung.


    Buliko schaute durch die Reihen der Versammelten. Jeder gab ihm seine besten Wünsche mit auf den Weg.


    „Viel Spaß“, wünschte ihm Zeidor, als Bulikos Blick auf ihn fiel. „Dieser Rutsch wird bestimmt noch länger und besser als der von eben.“ Er hob den Daumen und grinste breit.


    „Ich bin stolz, einen so mutigen Schnuffel zu kennen“, sprach Sjök anerkennend, als sich seine und Bulikos Augen trafen.


    „Und ich bin stolz, dass ich dich zum Freund habe“, beendete Asdias die guten Wünsche und drückte Buliko zum Abschied.


    „Ich danke euch allen“, sagte Buliko verlegen und sah im gleichen Moment zu Lara.


    „Nur zu“, antwortete diese, auf das Wolkenloch zeigend.


    Buliko nickte. Ohne sich noch einmal umzublicken, sprang er auf das violettrote Band des Regenbogens und sein wilder Rutsch zur Erde begann.


    „Viel Glück!“, hallten ihm Laras Worte hinterher, dann war Buliko nur noch von Wolken umgeben.

  


  
    

    Die Erde / Teng Ho


    


    Wie lange Buliko schon so zur Erde hinabrutschte, wusste er nicht; ihm kam es jedenfalls wie eine Ewigkeit vor. Anfangs hatte er das Kribbeln in seinem Magen, das Rauschen des Windes in seinen Ohren und in seinem Gesicht genossen, jetzt wurde er dessen jedoch überdrüssig: Das Kribbeln wurde zu einem unerträglichen Gefühl und der Wind ließ seine Ohren zu Eis erstarren.


    Da! Endlich endete das Wolkenmeer und ein unendliches Schwarz mit vielen leuchtenden Punkten umgab den Schnuffel – Sterne. Tief unter Buliko endete der Regenbogen auf einem Planeten aus hell leuchtenden weißblauen Farben.


    „Die Erde“, hörte sich Buliko fasziniert sagen.


    Er rutschte schneller, oder vielleicht bildete er sich nur ein, dass er schneller rutschte. Der große Kontinent kam näher und näher, und schon waren erste Häuser und Straßen zu sehen. Gerade als Buliko einfiel, dass es auf der Erde ja gar keinen Wolkenboden gab und ihm wohl eine ziemlich unsanfte Landung bevorstand, verlangsamte sich seine Geschwindigkeit und er setzte sanft in der Hintergasse eines Dorfes auf – zumindest glaubte Buliko, dass es ein Dorf war. In Wirklichkeit befand sich der kleine Schnuffel zwischen zwei riesigen Hochhäusern in einer riesigen Stadt im riesigen China.


    Buliko brauchte eine Weile, bis er es wagte, den Schutz der Hintergasse zu verlassen. Er wusste kaum mehr über die Erdenmenschen, als man ihm in alten Sagen erzählt hatte. Demnach waren sie allem Fremden gegenüber misstrauisch. Wie würden sie reagieren, wenn sie plötzlich einen Schnuffel erblickten?


    Buliko fasste sich ein Herz und tastete sich langsam nach vorne. Seltsame Geräusche drangen an sein Ohr: die Stimmen und Schritte von Aberhunderten geschäftiger Menschen. Hin und wieder übertönte ein Klingeln und merkwürdige Brummgeräusche diese Kulisse.


    Buliko trat aus dem Schatten der mächtigen Hochhäuser. Das Bild, das sich dem Schnuffel bot, übertraf seine kühnsten Vorstellungen. Dicht gedrängt bewegten sich Menschen in einer Art Steinwüste. Manche von ihnen saßen auf zweirädrigen Wundergefährten und andere in noch viel seltsameren vierrädrigen, bunten Kisten. Jedes Haar in Bulikos Nacken stellte sich auf. Verängstigt flüchtete er zurück in die Gasse, kauerte sich in die hinterste Ecke und weinte bitterlich. Von so vielen und so unheimlichen Erdenmenschen hatte ihm Lara nichts erzählt.


    


    Über seinen Tränen war Buliko eingeschlafen. Nach einer ganzen Weile drang eine fremde Stimme an sein Ohr und holte ihn langsam aus seinem Schlummer.


    „Hej – Hej, du!“, rief sie ein paar Mal. Erst als Buliko eine kalte, nasse Schnauze an seinem Ohr fühlte, schreckte er auf.


    Es war bereits tiefste Nacht. Vom Ausgang her fiel ein wenig Licht in die Gasse, so dass Buliko den Schatten der kleinen Gestalt, die da vor ihm stand, erkennen konnte. Es war eine Ratte.


    „Ein sehr seltsamer Aufenthaltsort für ein so seltsames Wesen wie dich“, begrüßte ihn die Ratte mit Skepsis.


    Buliko drehte erstaunt den Kopf. Er kannte diese Sprache nicht, und dennoch verstand er sie. „Ich bin ...“, die nächsten Worte blieben Buliko buchstäblich im Hals stecken. Erschrocken legte er beide Hände auf seinen Mund. Auch er sprach diese seltsame Sprache! „Ich ... ich bin ein Schnuffel“, antwortete Buliko. „Und ich wohne eigentlich im Regenbogenreich.“


    [image: ]


    „Den Ort kenne ich nicht“, meinte die Ratte achselzuckend. „Ich bin noch nie aus diesem Loch herausgekommen.“


    „Loch?“, staunte Buliko.


    „Wie ist dein Name?“, fragte die Ratte, ohne auf Bulikos Frage einzugehen. „Ich bin Teng – Teng Ho.“


    „Ich heiße Buliko.“


    „Nun, da hast du also auch einen seltsamen Namen“, stellte Teng Ho fest.


    „Du hast selbst einen seltsamen Namen“, versetzte Buliko. „Teng Ho.“


    „Mein Name ist ganz normal“, widersprach Teng. „Aber du. Du scheinst nicht hierher zu gehören. Ich habe noch nie ein Tier wie dich gesehen.“


    „Ich bin kein Tier!“, empörte sich Buliko.


    Teng lachte höhnisch und winkte ab. „Natürlich nicht. Du bist ein Mensch, so wie wir alle!“, prustete er.


    „Ich bin weder ein Mensch noch ein Tier. Ich bin ein Schnuffel!“, wiederholte Buliko.


    „Hej, hej, Junge!“ Die Ratte hob bremsend die Hände. „Bleib auf dem Teppich! Du bist ein Schnuffel, ich eine Ratte. Ich bin ein Tier und du bist ein Tier. Finde dich damit ab, nur ein Mensch ist ein Mensch. So ist das eben. Sie beherrschen diese Welt und wir sind nur die Tiere.“


    „Was redest du da? Kein Wesen darf eine Welt alleine beherrschen. Die Erde gehört allen Lebewesen!“


    Teng lachte laut und amüsiert. „Du bist ja wirklich der Knall im All!“ Er wandte sich ab, aber nur um sich wirbelnd umzudrehen und Buliko finster anzublicken. „Willst du, dass ich mich totlache?“, schimpfte er.


    Buliko war völlig verdutzt und schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Dann lass solche Scherze, verstanden?“


    „Aber ...“, wollte Buliko protestieren.


    Teng winkte ab. „Lass es! Mache am besten gar nicht den Mund auf. Jetzt weiß ich jedenfalls, weshalb ich solche Tiere wie dich noch nie gesehen habe. Mit diesen Ansichten überlebt ihr bestimmt nicht lange“, sagte er streng.


    „Hör zu. Alles, was ich tun muss, ist, mit einem Menschen sprechen. Dann kann ich wieder in meine Welt zurück. Dort leben wir, entgegen deinen Vermutungen, sehr lange.“


    Teng blieb für einen Augenblick die Sprache weg. Im nächsten Moment fiel er auf seinen Rücken und kugelte sich vor Lachen.


    „Ich weiß nicht, was daran so witzig ist“, knirschte Buliko gereizt.


    „Du!“, lachte Teng. „Du!“


    „Ich glaube, du gehst am besten wieder dorthin, von wo du gekommen bist“, schnappte Buliko.


    „Hej! Damit eins klar ist: Ich wohne hier. Kein Tier kann sich mit Menschen unterhalten. Tiere sprechen mit Tieren und Menschen mit Menschen. Das war schon immer so. Oh, Junge, du musst als Kind ziemlich stark auf den Kopf gefallen sein.“


    „Ich bin ein Kind!“, beschwerte sich Buliko.


    „Dann ist dir vielleicht noch zu helfen“, höhnte Teng.


    „Mir ist egal, was du sagst. Ich muss und werde mit einem Menschen sprechen.“


    „Nun, dann verstehe ich nicht, was du hier in diesem Loch suchst. Dort draußen sind genug Menschen. Unterhalte dich doch.“ Teng zeigte auf den Ausgang.


    „Ich traue mich nicht“, gluckste Buliko.


    Teng machte eine wegwerfende Handbewegung. „Natürlich. Weißt du, Buliko, eigentlich kann ich auch mit Menschen reden, ich habe mich bisher nur nicht getraut.“ Wieder lachte Teng belustigt.


    Buliko sprang empört auf. „Du willst nicht verstehen, habe ich recht? In meiner Welt gibt es nicht so viele Menschen und sie sitzen auch nicht in diesen kleinen, stinkenden Kisten. Vor allem fahren sie nicht mit ihnen herum ...“


    Teng sah Buliko mit großen Augen an. Angestrengt presste er die Lippen zusammen, seine Wangen füllten sich mit Luft. „Kleine, stinkende Kisten!“, prustete Teng los. „Kleine, stinkende Kisten!“


    Buliko verlor langsam die Geduld. Gerade als er Teng ordentlich die Meinung sagen wollte, lenkte die Ratte plötzlich ein und wurde ernst: „Du scheinst wirklich nicht von dieser Welt zu sein, Buliko. Was auch immer du mit diesem Menschen vorhast, ich werde dir helfen. Warte hier!“


    Buliko verstand nicht, was Tengs plötzlichen Sinneswandel bewirkt hatte, doch er war zu überrascht, um danach zu fragen. Still beobachtete Buliko, wie Teng in Richtung Ausgang lief und im Lichtschein der Straßenbeleuchtungen verschwand.


    


    Als Teng Ho zurückkam, brachte er einen seltsamen Gegenstand mit. Es handelte sich um zwei kleine Anhänger, die an einer Kette in seinem Maul hingen. Der eine war silbern, der andere blau.


    „Jetzt wirst du gleich deinen Menschen treffen!“, rief Teng Buliko im Vorbeilaufen zu, ohne die Zähne auseinanderzunehmen.


    Buliko verstand weder seine Worte noch, was Teng mit diesem seltsamen Ding in seinem Maul bezwecken wollte. Doch kaum war die Ratte im Schatten der Sackgasse verschwunden, erhob sich eine Stimme über die immerwährenden Geräusche der Straße. Die Stimme kam näher – aber sie klang keinesfalls freundlich. Sie stieß übelste Schimpfwörter aus, von denen Buliko nie geglaubt hätte, dass es sie überhaupt gab. Verunsichert blickte der Schnuffel in die Ecke, in die Teng geflüchtet war.


    Im nächsten Augenblick erschien eine Gestalt am Fuße der Sackgasse. Erst rannte sie, dann wurde sie langsamer und blieb schließlich stehen.


    „Verflixte Ratte“, stieß sie weinerlich aus. „Wie kommst du nur darauf, mein Tamagotschi zu stehlen?“


    Die Gestalt war ein Mädchen von etwa sechzehn Jahren. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen und spähte die Lage aus. Sie hatte Angst, sich in das Dunkel der Sackgasse vorzutasten. Aber was immer ihr Teng weggenommen hatte, es brachte sie dazu, ihre Angst zu überwinden und weiterzugehen. Buliko wich einen Schritt zurück. Plötzlich war er es, der es mit der Angst zu tun bekam. Ohne es zu merken, stieß er an die Mülltonnen in der Ecke. Ein Scheppern hallte durch die Sackgasse.


    Das Mädchen reckte den Hals und versuchte durch das Dunkel zu sehen. „Hallo? Hallo, ist da wer?“


    Buliko bemerkte, dass Teng an seine Seite kam. „Na, was ist, Schnuffel? Wohl doch Angst vor Menschen?“, höhnte er triumphierend.


    „Nein. Es kam nur so plötzlich“, verteidigte sich Buliko.


    „Spontan ist das Leben“, antwortete Teng achselzuckend.


    Das Mädchen machte noch einen Schritt vorwärts. „Wer ist da? Ich höre doch, dass da jemand ist!“


    „Oh, es ist nur ein Schnuffel“, piepste Teng spottend. „Eigentlich kann er auch mit Menschen sprechen, er traut sich nur gerade nicht.“


    Buliko sah Rot. Teng hatte es endlich geschafft, ihn auf die Palme zu bringen. „Ich kann wohl mit Menschen sprechen!“, schrie er außer sich vor Zorn.


    „Wer ist da?“, meldete sich das Mädchen abermals zu Wort.


    Buliko holte tief Luft und nahm all seinen Mut zusammen. Was sollte ihm ein junges Mädchen schon anhaben können?


    „Nicht erschrecken! Ich bin wirklich harmlos“, sprach er und trat aus dem Schatten ins einfallende Laternenlicht.


    Das Mädchen kniff staunend die Augen zusammen. Sie glaubte zu träumen. „Was um alles in der Welt bist du?“


    „Ich heiße Buliko. Ich bin ein Schnuffel aus dem Regenbogenreich“, erklärte er, ein breites Grinsen aufsetzend. „Wie ist dein Name?“


    „Mein Name ist Li“, antwortete das Mädchen zögernd. „Und du bist ein ... Schnuffel? Davon habe ich noch nie gehört. Das ist doch sicher Versteckte Kamera, oder?“


    Sie blickte sich nach allen Seiten um.


    „Nein, ich bin wirklich ein Schnuffel. Du kannst mich nur nicht kennen, weil wir Schnuffel eigentlich nicht auf der Erde leben.“


    Das Mädchen fiel aus allen Wolken. Vergessen war der Gegenstand, den Teng ihr entwendet hatte, vergessen war, dass sie eigentlich nach Hause musste. So etwas war noch keiner ihrer Freundinnen passiert. Wie die wohl morgen reagieren würden, wenn sie eine so unglaubliche Geschichte erzählte? „Eigentlich nicht von der Erde? Was tust du dann hier? Woher kommst du?“, fragte sie.


    Buliko lächelte. „Ich komme aus dem Regenbogenreich“, erklärte er geduldig. „Das ist ein Land weit über den Wolken. Alle Regenbogen, die auf die Erde fallen, kommen von dort. Aber seit geraumer Zeit stehen wir vor einem Rätsel. Schau mich an: Alles im Regenbogenreich ist in irgendeiner Weise mit den Farben des Regenbogens geschmückt, aber plötzlich schwinden die Farben und selbst der Regenbogenkönig weiß nicht, weshalb das so ist ...“ Und nun erzählte Buliko die ganze Geschichte bis hin zu seinem Auftrag, einen Erdenmenschen zu finden, der bereit war, ihn in das Regenbogenreich zu begleiten, um dem Geheimnis um das Verschwinden der Farben auf die Spur zu kommen.


    Li hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört. Bulikos Geschichte war für sie so unglaublich, dass sie jetzt mit offenem Mund da hockte und ihn entgeistert ansah.


    Aber noch einer bekam den Mund vor Staunen nicht mehr zu: Teng. Mit jedem Wort, das er Buliko an den Menschen richten hörte, wurde sein Gesicht länger und länger. Das Kerlchen konnte also tatsächlich mit Menschen reden! Und dann war auch seine unglaubliche Geschichte wahr!


    Buliko grinste das Mädchen breit an. „Und?“, fragte er verheißungsvoll. „Kommst du mit?“


    Nach Luft schnappend rief Li aus: „Mitkommen? Ich? Wie stellst du dir das vor? Ich muss zur Schule. Ich kann nicht mit in dein Regenbogenreich kommen.“


    „Aber wir brauchen wirklich die Hilfe eines Erdenmenschen. Du tust das ja nicht nur für uns, für die Erde ist es ebenso wichtig, wenn nicht sogar noch wichtiger.“


    „Buliko, ich würde dich gerne begleiten, aber ich kann wirklich nicht. Wenn ich nicht zur Schule gehe, werde ich schlechte Noten bekommen und dann habe ich später Schwierigkeiten, eine Arbeit zu finden. Meine Eltern würden sich in Grund und Boden schämen.“


    „Aber es dauert vielleicht gar nicht lange ...“


    Li strich dem kleinen Schnuffel behutsam über den Kopf. „Es geht nicht, Buliko. Es tut mir leid. Meine Eltern würden schön schimpfen, wenn ich ihnen erzählte, dass ich mit einem Schnuffel ins Wolkenreich gehen will, um die Welt zu retten. Das klingt wie eine Geschichte aus einem Kinderbuch.“


    „Bitte, bitte, Li. Du darfst mich nicht im Stich lassen. Ich möchte doch auch wieder ins Regenbogenreich zurück. Ich habe Angst, dort draußen nach einem Menschen zu suchen. Ihr benutzt so viele seltsame Dinge, die mir unbekannt sind. Das ist mir unheimlich.“


    Li seufzte und strich Buliko ein zweites Mal liebevoll über den Kopf. „Es tut mir wirklich leid, Buliko. Kann ich mein Tamagotschi wiederhaben?“


    Buliko seufzte enttäuscht. „Teng, gib mir bitte den Gegenstand, den du dem Mädchen abgenommen hast.“


    „Wieso sollte ich?“, hallte es aus der Ecke der Sackgasse. „Hilft sie dir etwa?“


    „Teng!“ Buliko hielt seine Hand fordernd auf.


    Schnaubend eilte Teng zu Buliko und warf ihm den blauen Plastikgegenstand vor die Füße. Der hob ihn auf und reichte ihn Li. Weder er noch das Mädchen bemerkten in der Aufregung, dass der silberne der beiden Anhänger und die Kette fehlten.


    „Danke. Weißt du, dieses Tamagotschi ist mir das Liebste auf der Welt.“ Mit diesen Worten stand Li auf und rannte zum Ausgang der Sackgasse. „Ich wünsche dir noch viel Glück auf deiner Suche!“, rief sie und war verschwunden.


    Buliko saß noch immer auf dem Boden, den Mund vor Staunen und Enttäuschung halb geöffnet. Er konnte einfach nicht glauben, dass Li ihm nicht helfen wollte.


    Plötzlich stieß ihn eine kleine Pfote sachte in die Seite. „Hej, Junge, nur nicht verzweifeln. Du hast dir einfach das falsche Land ausgesucht. Diese Menschen hier kennen nichts als ihre Arbeit. Ich könnte noch hunderte von ihnen in diese Gasse locken und sie würden dir alle das Gleiche sagen“, sagte Teng tröstend. „Aber du hast ja nicht irgendeine gewöhnliche Straßenratte getroffen. Teng Ho wird dir aus diesem Schlamassel schon raushelfen. Ich habe einen Vetter, der zur See fährt. Er erzählt immer vom Land der großen Freiheit. Da macht jeder Mensch, was er will. Ich bin sicher, dort würden Kinder auch die Schule schwänzen, um dir zu helfen. Du hast sogar Glück: Vetter Tom ist gerade in der Stadt. Morgen früh werde ich dich zu ihm bringen. Vielleicht kann er dir weiterhelfen.“


    Buliko nickte traurig. Noch immer saß der Schmerz tief, dass Li ihn im Stich gelassen hatte.


    „Hej, Junge. Jetzt hör auf Trübsal zu blasen. Morgen früh sieht die Welt schon ganz anders aus. Leg dich hin und schlafe ein bisschen. Nach so viel Aufregung hast du dir das redlich verdient.“


    Buliko zog die Nase hoch, wischte sich die Tränen aus den Augen und schenkte Teng ein kleines Lächeln. Dann kauerte er sich im hintersten Winkel der Häusergasse zusammen und schlief bald wieder ein.

  


  
    

    Vetter Tom / Die große Überfahrt


    


    


    Teng weckte Buliko noch vor der Morgendämmerung. Der kleine Schnuffel brauchte einige Sekunden, bis er seine Träume in die Wirklichkeit eingeordnet hatte. Er war auf der Erde, die Ereignisse der vergangenen Stunden waren wirklich passiert.


    „Wir erreichen den Hafen am besten noch vor Sonnenaufgang“, sprach Teng sofort drauflos. „Die Stadt schläft nie, aber jetzt ist ein guter Moment, um unbemerkt zu bleiben.“ Teng reichte Buliko eine kleine silberne Münze, die an einer Kette hing. „Hier. Das hat das Menschenmädchen vergessen“, meinte er gleichgültig. „Es ist ein Talisman, vielleicht bringt er dir ja Glück.“


    „Den hast du ihr gestohlen!“, rief Buliko entrüstet.


    „Wohl kaum“, knurrte Teng. „Sie hat ihn vergessen, wie du selbst erlebt hast.“


    Buliko nahm die Kette und blickte wehmütig auf die in der Dunkelheit kaum erkennbare Münze.


    „Li wird sehr traurig über diesen Verlust sein“, überlegte er.


    „Ach was! Wenn diesem Mädchen der Anhänger so wichtig gewesen wäre, dann hätte sie nicht nur an ihr blödes Elektroküken gedacht und ihn mitgenommen. Du darfst ihn ruhig tragen. Wenn ich ein Stückchen größer wäre, würde ich es jedenfalls tun.“


    Buliko legte sich den Anhänger um den Hals und fühlte nach der Münze auf seiner Brust. Der Schnuffel wusste, dass er etwas ganz Besonderes trug.


    „Lass uns gehen“, forderte Teng den Schnuffel auf.


    


    Teng rannte voraus und Buliko setzte mit schnellen, kleinen Schritten nach. Sie eilten quer durch die Stadt, überschritten die eine oder andere Straße, bewegten sich im Schutz einiger abgelegener Gassen und stürmten dann wieder menschenleere Bürgersteige entlang. Immer wieder blieb Teng an Häuserecken stehen und spähte die Lage aus, ehe er sich mit Buliko weiterwagte. Ihm selbst würde man außer angeekelten Schreien nicht viel Beachtung schenken. Ein Wesen wie Buliko würde aber zweifelsohne große Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Deshalb war Teng heilfroh, als sie die Stadt endlich hinter sich ließen und nun das Hafenviertel erreichten. Hier herrschte reges Treiben. Kräne beluden die mächtigen Frachter und Passagierschiffe bekamen den letzten Schliff vor der Abfahrt. Sogar ein Marineschiff lag heute vor Anker. Auf dem Deck traten gerade Soldaten zum Appell an.


    „Unsere größte Schwierigkeit wird sein, dich auf das Schiff meines Vetters zu bekommen. Du wirst ja schlecht die Taue hochklettern können. Hej, Junge! Hörst du mir überhaupt zu?“


    Ein Biss in seinen Fuß riss Buliko aus seinen Gedanken. „Aua! Warum tust du das?“


    „Hör mir zu, Mann!“, schimpfte Teng.


    „Entschuldige, ich habe so etwas nur noch nie zuvor gesehen. Die Boote, die auf unseren Seen fahren, sind so winzig gegen diese hier.“


    Teng verdrehte die Augen und fauchte genervt: „Das sind Schiffe, Junge. Du kannst ja mal versuchen, mit einem Boot den großen Ozean zu befahren.“ Er wandte sich ab und schüttelte den Kopf. „Hast du jetzt genug gesehen? Würdest du nun die Güte besitzen, mir zuzuhören?“, brüllte Teng.


    „Ich höre dir ja zu“, schrie Buliko zurück.


    „Die Schanghai liegt gleich hier vor Anker.“ Teng deutete mit seiner Pfote auf einen Stapel Säcke und Kisten. „Versteck dich zwischen diesen Frachtgütern. Ich werde inzwischen Vetter Tom um Rat bitten. Du kommst nicht da raus, bevor ich zurück bin, verstanden?“


    „Kein Problem“, nickte Buliko. „Wann bist du zurück?“


    [image: ] „Hoffentlich bevor du irgendeinen Unfug angestellt hast. Die Gegend hier ist sehr gefährlich, hörst du? Sieh dich bloß vor“, sprach Teng und war mit wenigen Sprüngen verschwunden. Buliko beobachtete im Halbdunkel der Morgendämmerung, wie sich die Ratte auf die Anlegeleinen eines großen Frachters schwang und in Richtung Reling emporkletterte. Dann folgte er Tengs Anweisungen und versteckte sich zwischen dem Frachtgut.


    


    Teng blieb nicht lange weg. Bei seiner Rückkehr befand sich in seiner Begleitung eine andere Ratte, die Teng wie ein Ei dem anderen glich, nur das Fell war etwas heller.


    „Hier ist er“, erklärte Teng.


    Die Ratte war beeindruckt. „Oh, wonderful! Dachte ich doch wirklich, diese absurde Geschichte wäre wieder ein Trick, um mich in deine Straßengang zu locken.“


    „Du irrst, wie du siehst.“ Teng nickte Buliko zu. „Das ist mein Vetter Tom. Tom, das ist Buliko.“


    „Schön, deine Bekanntschaft zu machen“, lächelte Buliko.


    Tom stellte sich auf die Hinterfüße und machte eine Verbeugung. „Die Freude ist ganz meinerseits“, sagte er höflich. Er wandte sich von Buliko ab und richtete seine Worte an Teng: „Du hättest mir sagen müssen, dass er so groß ist“, zischte er. „Eine Ratte zu verstecken ist eine Sache, ein Wesen in der Größe eines Menschenkindes eine andere. Ich werde ihn nicht einmal aufs Schiff bekommen!“


    „Ich habe nicht behauptet, dass er eine Ratte ist“, erwiderte Teng leise.


    „Wie sollte ich ahnen, dass du so große Freunde hast?“, fauchte Tom.


    Teng legte eine Hand an sein Kinn. „Lass mich überlegen ... wie hattest du dich noch vor wenigen Minuten ausgedrückt? Bei mir müsse man mit allem rechnen?“


    „Damit meinte ich dein plötzliches Auftauchen!“, empörte sich Tom.


    Buliko räusperte sich. „Ich möchte wirklich keine Unannehmlichkeiten machen ...“


    „Blödsinn! Ich habe nur die Unannehmlichkeit, dass ich einen Vetter habe, der sich nie Gedanken macht, bevor er handelt. Aber ich werde schon eine Lösung finden, keine Sorge, Buliko. Teng erzählte mir, dass du dringend nach Amerika musst. Die Schanghai läuft noch heute aus, du hast also Glück. Aber wir müssen sehen, wie wir dich während der Reise unbemerkt auf dem Schiff unterbringen, und vor allem, wie wir dich auf das Schiff bekommen.“


    „Das Schiff wird doch noch beladen“, überlegte Teng. Er kaute auf einem Strohhalm, den er auf dem Boden gefunden hatte, und lehnte lässig an einem Stapel Frachtgut. „Wir packen Buliko einfach in eine Kiste.“


    „Und wie willst du den Deckel der Kiste aufbekommen, du starke Ratte?“, fragte Tom höhnisch.


    „Wozu haben wir einen Schnuffel?“, antwortete Teng achselzuckend.


    Plötzlich war Tom hell begeistert. „Yeah, wonderful! Buliko ist stark genug, um eine Kiste zu öffnen. Kommt. Das Frachtgut der Mannschaft ist gleich dort drüben.“


    Tom rannte so schnell, dass Buliko und Teng kaum nachkamen. An einem gigantischen Turm großer und kleinerer Kisten blieb er stehen.


    „Wir müssen einen der unteren Kartons öffnen, auf den nichts gestapelt ist“, erklärte er. „Dieser ist ideal. Du musst nur das Klebeband entfernen und hineinkraxeln. Wenn der Verlader kommt, wird er die Kiste automatisch wieder zukleben.“


    Buliko folgte Toms Anweisungen und entfernte das Klebeband. In dem Karton befanden sich verschiedene Porzellanartikel, eingebettet in schützendes Stroh. Buliko räumte einige der Gegenstände heraus und verstaute sie etwas entfernt hinter einem anderen Kistenstapel des Kais. Nachdem er sich so genug Platz geschaffen hatte, nickte Tom zufrieden.


    „Gut so. Wir sehen uns dann später an Bord.“


    „In Ordnung“, lächelte Buliko.


    „Und du, Vetter Teng ...“ Tom reichte ihm die Hand und drückte ihn kurz an sich, „wir sehen uns in einigen Monaten wieder.“


    „Wahrhaftig. Und dann darfst du nicht vergessen, bei mir und meiner Gang reinzuschauen.“


    „Du weißt doch, dass ich von deiner Gang nicht sehr viel halte“, lachte Tom.


    „Sie sind meine Familie“, verteidigte sich Teng.


    „Eine Familie von Straßenschlägern und Räubern“, wandte Tom ein.


    Ungerührt entgegnete Teng: „Es sind meine Jungs.“


    Tom lachte und verabschiedete sich. Dann verschwand er in Richtung Schiff.


    Teng wandte sich zu Buliko um. „Und jetzt ab in die Kiste mit dir“, forderte er den Schnuffel auf.


    Buliko folgte und stieg in den Karton. Teng blickte über den Rand der Pappkiste zu Buliko herab


    „Viel Glück auf deiner Suche, Schnuffelchen, und gute Reise. War schön, dich kennen zu lernen.“


    „Ich bin froh, dich kennen gelernt zu haben. Du hast mir sehr geholfen“, versetzte Buliko. „Du bist der beste Freund, den man sich wünschen kann. Danke.“


    Teng wollte nicht zeigen, dass ihn die Worte des Schnuffels tief berührten. „Ja, ja, genug geschwafelt“, schmetterte er zurück. „Nimm den Kopf runter, ich mache jetzt den Deckel zu.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten rutschte Teng zurück. Dann huschte er flink um die Kiste herum und schloss die vier Klappen des Kartons.


    „Leb wohl, Buliko“, sprach Teng zum Abschied.


    „Leb wohl, Teng“, klang es dumpf aus der Kiste.


    


    


    Buliko erwachte, als sich fremde Hände an der Kiste zu schaffen machten. Er spürte, wie sie hochgehoben und wieder abgestellt wurde. Er vernahm einen Laut und die Lichtritzen wurden mit einem Klebeband verschlossen. Dann ging wieder ein Ruck durch die Kiste und unter Holpern, begleitet von fremdartigen Motorengeräuschen und Stimmen, wurde die Kiste weiterbewegt.


    Das Frachtgut der Mannschaft und damit Bulikos Unterschlupf wurde verladen. Es dauerte eine lange Zeit, ehe es endlich ruhig um Buliko wurde. Das Letzte, was der Schnuffel noch vernahm, war das schwere Schlagen von Türen. Im Anschluss daran wurden die Geräusche dumpf und die Stimmen entfernten sich.


    


    Zwei Stunden verstrichen, ehe ein Ruck durch den Frachter ging. Brummgeräusche ließen den Boden vibrieren. Die Schanghai lief aus dem Hafen und begab sich auf ihren Weg nach Amerika.


    Buliko vernahm eine helle Stimme: „Buliko?“, piepste es. „Buliko, bist du hier?“


    Sich in Richtung des Geräuschs drehend, presste er sein Ohr an die Kiste. Wieder vernahm er den Ruf. Kein Zweifel, es war Tom.


    „Ich bin hier!“, rief Buliko.


    „Wo?“, antwortete es.


    „Na, hier!“


    Buliko vernahm Toms Stimme erneut. Diesmal war sie genau neben ihm: „Hier?“


    „Ja!“, rief Buliko froh.


    „Es sind einige Kisten über deiner gestapelt“, erklärte Tom sogleich. „Du musst versuchen an einer Seite rauszukommen.“


    „Wie soll ich das machen?“


    „Ungeschickter Schnuffel“, seufzte Tom. „Warte, ich helfe dir.“


    Tom setzte seine kräftigen Zähne an und nagte ein kleines Loch in die Kiste. Buliko steckte seinen Finger hindurch und riss energisch an der Pappe, bis die Öffnung groß genug war, dass er selbst hindurchschlüpfen konnte. Das restliche Geschirr der Kiste polterte zu Boden und zerbrach.


    „Bin ich auf dem Schiff?“, fragte Buliko sofort.


    Tom lächelte. „Schau dich doch um. Wir sind bereits ausgelaufen.“


    „Wie schön. Dann werde ich bald einen Menschen finden, der mit mir ins Regenbogenreich kommt, und ich kann wieder nach Hause“, schwärmte Buliko.


    Tom lächelte noch immer. „Es wird schon noch eine Weile dauern, bis wir in Amerika sind. Ich werde mich bemühen, dir ausreichend Speisen zu besorgen. Was essen Schnuffel denn so?“


    „Eigentlich alles. Obst, Brot, Gemüse, Schokolade ...“


    „Umso besser. Ich werde mit Yingying reden. Sie ist eine sehr gutmütige Hündin. Ich bin sicher, sie wird uns helfen.“


    „Danke. Seit ich auf der Erde angekommen bin, habe ich noch nichts gegessen, ich habe wirklich großen Hunger.“


    „Schon besorgt“, sagte Tom und nahm die Haltung eines Soldaten an. Daraufhin verschwand er im Spalt einer entlegenen Tür des Frachtraums.


    


    Yingying erklärte sich tatsächlich bereit, Buliko zu helfen. Die Hündin riskierte zwar Kopf und Kragen, wenn sie etwas aus der Vorratskammer des Schiffskochs entwendete, aber sie tat es gern, um einem Gottestierchen zu helfen. Die große Hirtenhündin verbrachte viel Zeit mit Buliko. Sie liebte es, ihren Kopf in seinen Schoß zu legen, sich hinter den Ohren kraulen zu lassen und Geschichten aus dem Regenbogenreich zu hören. Gleichzeitig erzählte Yingying Geschichten aus ihrem Leben, denen Buliko interessiert lauschte. So vergingen die ersten Tage wie im Flug. Am fünften Tag ereignete sich jedoch etwas, mit dem Buliko nie gerechnet hätte. Er war gerade alleine. Tom befand sich irgendwo auf Nahrungssuche und Yingying leistete ihrem Herrchen Gesellschaft. Buliko waren die Schiffsgeräusche schon so vertraut, dass er kaum noch auf sie achtete. Ein plötzliches Poltern und Scheppern in der hintersten Ecke des Frachtraums ließ den Schnuffel jedoch erschrocken hochfahren. Dumpfes Fluchen drang zu Buliko hinüber. Der Schnuffel wollte seinen Ohren nicht trauen. Vorsichtig pirschte er sich aus seiner Ecke hervor und versuchte im Halbdunkel des Frachtraums etwas zu erkennen. Das Fluchen dauerte an und wurde energischer und wütender.


    „Teng?!“ Buliko glaubte zu träumen. „Bist du es, Teng Ho?“


    Die Ratte befreite sich aus einem Haufen umgestürzter Bretter, trat aus dem Schatten und blickte Buliko finster an. „Natürlich bin ich es, wen hast du denn sonst erwartet?“, schnaubte sie.


    „Ich hätte jeden erwartet, nur nicht dich“, erwiderte Buliko staunend.


    „Du glaubst doch nicht etwa, dass du dich alleine in diesem Amerika zurechtfinden würdest?“, brummte er.


    Buliko strahlte. „Du bist extra wegen mir gekommen?“


    Tengs Blick wurde noch finsterer. „Bilde dir bloß nicht zu viel ein, Schnuffel Buliko. Du bedeutest mir gar nichts, mir bedeutet überhaupt niemand etwas. Ich bin nur gekommen, weil ich in meinem Leben von keiner Sintflut überschüttet werden will und noch ein paar Regenbögen zu Gesicht bekommen möchte.“ Er schmetterte es auf seine gewohnt forsche Weise.


    Buliko lächelte. Selbstverständlich lag Teng etwas an ihm, aber das konnte er offenbar nicht zugeben.


    „Aus welchen Gründen auch immer, ich bin froh, dass du hier bist“, hieß ihn Buliko willkommen.


    „Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen. Ich habe Tage gebraucht, um dich auf diesem verwünschten Frachter zu finden. Ich habe Hunger wie ein Wolf.“


    „Ich habe Brot ...“ Buliko schaffte es nicht auszureden, sofort hatte Teng ihn unterbrochen:


    „Wo? Gib her!“


    Teng schnappte sich die halbe Scheibe Brot und tat sich sogleich an ihr gütlich.


    Inzwischen war Tom unbemerkt in den Frachtraum gekommen. Auch die Schiffsratte glaubte ihren Augen nicht zu trauen.


    „Teng? Teng Ho?“, staunte Tom.


    „Wer denn sonst?“, grummelte Teng.


    „Was machst du hier?“


    „Essen, wie du wohl sehen kannst“, zischte Teng.


    „Du hast doch deine Gang nicht zurückgelassen, nur um dem Schnuffel zu folgen?“, staunte Tom.


    „Nein, um mir etwas Brot von meinem Nachbarn zu leihen“, versetzte Teng sarkastisch. „Du glaubst doch nicht etwa, dass der Schnuffel alleine zurechtkommen wird? Ich für meinen Teil finde es wichtig, die Regenbögen zu retten.“


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt weißt, was ein Regenbogen ist“, versetzte Tom kühl.


    „Ach, halt die Klappe, Vetterchen“, erwiderte Teng liebevoll, ließ sein Brot liegen und nahm Tom in die Arme.

  


  
    

    Silbermeer / San Francisco


    


    Aus den Tagen wurden Wochen. Das Schiff suchte seinen Weg durch ruhige Gewässer, wurde von stürmischer See heimgesucht und fuhr wieder sacht dahin, stetig in Richtung Amerika.


    Für Buliko wurde es nie langweilig; dennoch bedauerte er es, nicht an Deck gehen zu dürfen, um über das Meer zu blicken. Als Schnuffel aus dem Regenbogenreich hatte er noch nie das Meer zu Gesicht bekommen, allenfalls ein paar Seen und Pfützen. Der Gedanke, Wasser zu sehen, so weit das Auge reichte, reizte ihn.


    Yingying kam, so oft es ihr Zeitplan gestattete, in den Frachtraum, um sich mit Buliko, Teng Ho und Tom zu unterhalten. Natürlich vergaß sie nie, bei ihren Besuchen etwas zu essen für Buliko mitzubringen. Das machte sie geschickt unauffällig. Trotzdem wunderte sich der Schiffskoch jedes Mal, wenn er schon wieder Brot backen musste.


    Tom und Teng suchten sich ihr Essen auf dem Schiff zusammen. Buliko hasste diese Zeit, denn es dauerte lange, bis sie von ihren Streifzügen zurückkamen. Yingying leistete ihm zwar oft Gesellschaft, aber immer konnte die Hündin nicht bei ihm sein. Dann fühlte sich Buliko schrecklich einsam.


    Eines Tages, als Teng und Tom unterwegs waren, erzählte Buliko Yingying von seiner Einsamkeit und seinem Traum, einmal das Meer zu sehen.


    „Das Meer ...“, brummelte Yingying. „Bei Tage wirst du keine Gelegenheit dazu finden. Da sind zu viele Menschen an Deck.“ Sie sah Buliko mit ihren treuen Hundeaugen an. „Aber bei Nacht, wenn Vollmond ist und das Meer silbern glitzert, dann schlafen die meisten Menschen an Bord. Dann werde ich dir deinen Wunsch erfüllen können und dich mit nach draußen nehmen.“


    Buliko strahlte. „Wirklich? Das würdest du wirklich für mich tun?“


    „Natürlich. Schließlich bist du nur einmal zu Besuch auf der Erde.“


    


    Yingying kam erst nach zwei Tagen zurück. Bulikos Vorräte waren inzwischen aufgebraucht und er hatte sich allmählich Sorgen um die Hündin gemacht. Teng und Tom beteuerten zwar immer wieder, dass sie Yingying gesehen hätten und er sich umsonst sorgte, aber Buliko war nicht zu beruhigen gewesen.


    „Tut mir leid. Wang, der Schiffskoch, hat in einer Besprechung großen Wirbel veranstaltet, weil der Brotverbrauch immens angestiegen ist. Er hat die Kombüse so scharf bewacht, dass selbst ich keinen Schritt unbemerkt hinein machen konnte.“ Sie legte einen halben Laib Brot vor Bulikos Füße. „Das ist alles, was ich besorgen konnte.“


    „Yes, auch für uns war es schwer“, nickte Tom. „Wang ließ die Vorratskammer keine Minute unbewacht. Wir wollten dich aufsuchen, aber es war zu riskant, entdeckt zu werden.“


    „Nun, jetzt bin ich ja da. Wang hat sich wieder beruhigt. Zum Ende der Fahrt sieht er das Geschehen in der Küche gelassen.“


    „Wir sind bald da?“, rief Buliko aus.


    „Ja, aber keine Sorge. Ich bin gekommen, um mein Versprechen einzulösen. Heute Nacht ist Vollmond“, sagte Yingying geheimnisvoll.


    „Vollmond“, wiederholte Buliko schwärmerisch und fügte ungeduldig hinzu: „Wann geht’s los?“


    „Nachher, ich hole dich ab, sobald es auf dem Schiff ruhig geworden ist.“


    „Hej, Boy! Du willst Buliko doch nicht etwa an Deck führen?“, schimpfte Tom. „Das ist viel zu gefährlich.“


    „Der Junge ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen“, schmetterte Teng.


    „Wenn er es sich doch wünscht“, brummte auch Yingying.


    Buliko meinte eingeschnappt: „Du musst schließlich nicht die ganze Fahrt über in diesem dunklen Loch sitzen.“


    „Schon gut, schon gut“, entgegnete Tom. „Ihr müsst mich ja nicht gleich auffressen. Ich finde es trotzdem zu gefährlich.“


    „Du kennst das Schiff genauso gut wie ich, Tom. Was sollte des Nachts auf dem Deck passieren?“, wandte Yingying ein.


    Tom zuckte beleidigt mit den Schultern. „Macht doch, was ihr wollt.“


    Buliko war gerührt von so viel Fürsorge: „Lieber Tom, ich möchte doch nur einmal das Meer sehen.“


    „Ich verstehe dich ja. Es gibt nichts Schöneres als die weite See. Aber ich habe trotzdem Angst, dass dich jemand entdecken könnte.“


    „Yingying ist ja dabei. Es wird nichts schiefgehen. Ihre Ohren hören viel besser als unsere.“ Buliko lächelte.


    


    Yingying war nach der Unterredung wieder verschwunden und Buliko hatte voller Ungeduld auf ihre Rückkehr gewartet. Nun stand er endlich neben Yingying an Deck. Der kleine Schnuffel konnte kaum über die Reling blicken. Der Mond badete zwischen Gutwetterwolken und beleuchtete sie eindrucksvoll mit fahlem Licht. Dort, wo die Mondstrahlen auf das Wasser trafen, zerbrachen sie zu einem Meer aus glitzernden Silberstücken.


    Buliko konnte gar nicht glauben, was er da sah. Fasziniert ließ er den Mund offen stehen. „Wie ein Sternenhimmel“, hörte er sich schwärmerisch sagen.


    Yingying hatte ihre beiden Vorderpfoten auf die Reling gestützt und teilte Bulikos Blick. „Gibt es denn überhaupt kein Meer bei euch?“, fragte sie.


    „Nein ... das heißt, doch. Aber sehr, sehr weit entfernt, über die Grenzen des Regenbogenreichs hinaus. Wir sind kein reisendes Volk, ich glaube kaum, dass einer von uns je ein Meer gesehen hat. Dafür haben wir aber die Wolken unter unseren Füßen. Sie sind der Boden, auf dem wir leben.“


    „Stimmt, du hast davon erzählt. Es muss ziemlich trostlos sein in deinem Regenbogenreich, so ohne Meer.“


    Buliko lachte. „Wir haben viele Seen. Wir haben auch einen Mond und Sterne, die sich in den Seen widerspiegeln, aber wir haben eben kein Wasser, so weit das Auge reicht. Das Meer ist so schön.“


    „Ja, das ist es. Ich bin froh, dass ich keine Landratte bin, sondern mit meinem Herrchen über die Ozeane fahren darf. Wusstest du eigentlich, dass Tom genauso lange auf diesem Schiff lebt wie ich?“


    „Nein, das habt ihr nie erzählt.“


    [image: ]


    „Auf meiner ersten Fahrt ist Tom hier an Bord geboren. Ich war auch noch ein Welpe und wir begegneten uns, als ich spielend das Schiff auskundschaftete. Tom war die erste Ratte, die ich in meinem Leben gesehen habe, und ich sein erster Hund. Wir müssen schön dumm aus der Wäsche geguckt haben.“ Yingying vergrub die Schnauze zwischen den Pfoten und lachte bei der Erinnerung amüsiert. „Mein Gott, das ist schon vier Jahre her.“


    „Woher kennen sich Teng und Tom eigentlich? Sie sind Vettern, aber der eine ist aus Amerika und der andere aus China.“


    „Toms und Tengs Väter sind Brüder. Nur entschied sich Toms Vater eines Tages, zur See zu fahren. In Amerika lernte er Kathy kennen, Toms Mutter.“


    „Und wo sind Toms Eltern jetzt?“


    „Sie fahren nicht mehr zur See, sondern haben sich in San Francisco zur Ruhe gesetzt. Tom besucht sie, so oft er kann.“


    „Und Tengs Eltern?“, fragte Buliko.


    Yingying brummte. „Keine Ahnung. Teng hat seine Straßengang sehr früh gegründet. Er ist ein Jahr älter als Tom, und seit ich Teng kenne, besitzt er seine Gang schon. Ich glaube, Teng betrachtet sie als seine Familie.“


    „Wir Schnuffel ziehen auch früh von zu Hause fort. Ich zog mit meinem besten Freund Asdias zusammen. Jetzt ist er meine Familie.“


    „Ihr verlasst eure Eltern ebenfalls früh? Du schienst mir so menschlich. Besuchst du sie denn ab und zu?“


    „Natürlich. Hin und wieder besuchen wir auch unsere Eltern. Nur ist dies nicht leicht. Jedes Wesen im Regenbogenreich hat seine Aufgabe, die es für das Allgemeinwohl erledigen muss. Man kann nicht so einfach aus seinem Dorf weggehen und alles stehen und liegen lassen. Das Wohl aller hängt von jedem Einzelnen ab.“


    „Interessant. Wir Hunde sind nur etwa drei bis vier Monate bei unseren Eltern, dann gehen wir zu den Menschen, die flugs unsere Familie sind.“


    „Wie kommt das? Wieso geht ihr zu den Menschen?“


    „Keine Ahnung. Das ist so seit langer, langer Zeit. Eine Legende erzählt, dass ein Vorfahr von uns einmal einen Gefährten suchte. Von allen Tieren auf der Erde war aber der Mensch der Einzige, der keine Angst hatte. So ließ sich unser Vorfahr bei den Menschen nieder und nach ihm seine Kinder und Kindeskinder.“


    „Eine schöne Geschichte.“


    „Ja, wahrhaftig.“ Yingying stieß sich von der Reling ab. „Genug geklönt. Du musst zurück in den Frachtraum. In zwei Tagen hast du es geschafft. Da legt die Schanghai in San Francisco an.“


    „In zwei Tagen?“


    „Ja, du wirst schon bald wieder auf deinem Wolkenboden herumspringen dürfen. Ich bin mir ganz sicher, dass du hier in Amerika, in San Francisco, einen Menschen finden wirst, der dir hilft.“


    „Und dann werde ich Asdias wiedersehen“, träumte Buliko.


    Man sagt, Hunde können nicht lächeln. Aber jetzt gerade, für einen kurzen Augenblick, huschte Yingying ein breites Lächeln über die Lippen. „Und du wirst Asdias wiedersehen“, bestätigte sie.


    


    Vor dem Einlaufen im Hafen von San Francisco herrschte reges Treiben auf dem Schiff. Die Stimmen der Seeleute drangen selbst bis in den entlegenen Teil des Frachtraumes vor, in dem sich Buliko aufhielt. Yingying stieß die Tür auf und lief auf Buliko und seine kleinen Freunde zu.


    „Wir laufen gleich ein“, erklärte sie im Kommen. „Ich möchte mich nur noch von dir verabschieden, Buliko. Du musst jetzt wieder in deine Kiste kriechen.“ Sie blieb erwartungsvoll vor Buliko stehen.


    Der Schnuffel trat einen Schritt auf Yingying zu und drückte sie an sich. „Ich danke dir. Ich danke dir für alles.“


    „Es war mir eine große Freude“, lächelte Yingying. „Was ist mit dir, Teng? Gehst du mit Buliko oder fährst du wieder mit uns zurück nach China?“


    „Glaubst du, ich habe diese Reise gemacht, um die gute Seeluft zu genießen? Wenn ich es dem Schnuffel alleine überlasse, einen Menschen für sein Regenbogenreich zu finden, werde ich bald ersaufen“, schmetterte Teng beleidigt.


    Und wieder war es da: Yingyings Lächeln. „Dann solltest du dich schnell von deinem Vetter verabschieden und mit Buliko in die Kiste steigen. Die Hafenarbeiter werden das Schiff sofort nach dem Anlegen entladen.“


    Es wurde eine lange Verabschiedung. Teng war bereit, die Sache schnell und lässig wie immer über die Bühne zu bringen. Wissend, dass er seine neu gewonnenen Freunde im Gegensatz zu Teng nie mehr wiedersehen würde, fiel es Buliko schwer, ihnen den Rücken zu kehren. Kaum war der kleine Schnuffel endlich in die Kiste gestiegen, da sprang er auch schon wieder hinaus, um Yingying und Tom noch einmal an sich zu drücken. Teng wurde es von der ganzen Heulerei schon richtig schlecht. Kurzerhand löste Buliko den Anhänger von seinem Hals und hielt ihn vor sich.


    „Ich habe nichts, das ich dir als Erinnerung schenken könnte, nur diesen Talisman hier. Ich möchte ihn dir schenken.“


    „Na, kommst du jetzt!“, brüllte Teng wütend aus der Kiste heraus.


    „Ich werde keinen Gegenstand brauchen, um mich an dich zu erinnern“, sagte Yingying.


    „Ich würde mich aber freuen, wenn du ihn behältst.“


    „Dann danke ich dir.“ Die Hündin senkte den Kopf und ließ sich das Medaillon anlegen. Dann machte es Yingying kurz, denn sie wurde an Deck gerufen. „Mach’s gut, Buliko. Tom und ich werden wissen, dass du erfolgreich warst, wenn wir die Regenbögen nach einem Sturm über dem Meer aufziehen sehen. Und wann immer wir einen dieser Farbenbögen erblicken, werden wir an dich zurückdenken. Wir werden nie mehr ohne dich sein.“


    Mit diesen Worten lief Yingying los und verschwand durch die Tür. Buliko wandte sich hilflos zu Tom und Teng um.


    „Bist du bald so weit?“, schimpfte Teng.


    „Ich glaube, es ist besser, wenn ich auch gehe“, beschloss Tom. „Anderenfalls wirst du nie in der Kiste bleiben.“


    „Es ist eben so schwer, Freunde, die man in sein Herz geschlossen hat, zurückzulassen“, erklärte Buliko.


    „Hej, Mann, das verstehe ich. Denke einfach an deine Freunde im Regenbogenreich, dann wird dir der Abschied nicht so schwer fallen.“ Die Schiffsratte zog die Lippen zu einem Lächeln auseinander und zeigte ihre weißen Nagezähne. „Leb wohl, Buliko.“ Mit diesen Worten verschwand auch sie durch einen Spalt in der Frachtraumtür.


    „Wirst du deinen Hintern jetzt endlich hier herauf bewegen? Du kannst sonst gleich von einem weiteren Freund Abschied nehmen!“, zeterte Teng.


    „Ich komme ja schon“, antwortete Buliko und kraxelte in die Kiste.


    


    Die Prozedur des Abladens unterschied sich in nichts von der des Aufladens. Die Kiste, in der sich Buliko und Teng versteckten, wurde durchgerüttelt, abgestellt und war danach von lauten Geräuschen und Stimmen umgeben.


    Nachdem die Stimmen verklungen waren, stiegen Teng und Buliko heraus.


    „Wir sind in einer Lagerhalle“, erkannte Teng richtig. Dann baute sich die Ratte vor Buliko auf. „Damit wir uns richtig verstehen, Schnuffel. Dies hier ist eine Großstadt – ein Dschungel voller Gefahren für Tiere, die sich damit nicht auskennen, besonders für Schnuffel. Und besonders für dich. Du wirst keinen Schritt ohne meine ausdrückliche Erlaubnis tun. Du wirst es nicht einmal wagen, einen falschen Atemzug zu machen, ohne dass ich es erlaubt habe, verstanden?“


    Buliko nickte. „Kennst du dich denn hier aus?“, hakte er sofort nach.


    Sich auf die Hinterfüße stellend, reckte sich Teng und legte empört die Vorderpfoten an die Hüfte. „Du hast wohl vergessen, dass ich in einer Großstadt aufgewachsen bin. Ich habe schon Gefahren auf der Erde bestanden, da hast du noch nicht einmal gewusst, dass es die Erde überhaupt gibt!“, rief er empört.


    „Im Regenbogenreich gleicht kein Dorf dem anderen und auch keine Stadt der anderen“, gab Buliko zu bedenken.


    „Junge! Wir sind auf meinem Planeten, okay? Also mach dir mal nicht ins Hemd!“


    


    Der Hafen von San Francisco war groß, viel größer, als Teng gedacht hatte. Unter den geschäftigen Arbeitern, die ihre Kräne, Gabelstapler und Lastfahrzeuge bedienten, würde Buliko wohl kaum einen Menschen finden, der ihm half, das Regenbogenreich zu retten. Wie Teng die Menschen einschätzte, waren die Erwachsenen ohnehin die falschen Personen, an die sich Buliko wenden könnte. Wenn überhaupt ein Mensch Gehör für einen Schnuffel haben würde, so wäre es ein Kind. Teng wollte deshalb so schnell wie möglich nach einem Weg aus dem Hafenviertel heraus suchen. Außerhalb des Hafens würde er bestimmt ein Kind finden, das Buliko half.


    Sie schlichen an Containern und Gabelstaplern vorüber, sie pirschten sich ungesehen an Gebäuden vorbei und überquerten Eisenbahnschienen.


    Teng bewegte sich sehr vorsichtig. Es war Mittag und sein Instinkt sagte ihm, dass es gefährlich war, am helllichten Tag mit einem Schnuffel durch diese Gegend zu laufen.


    Plötzlich blieb die Ratte stehen. Sie stellte sich auf die Hinterläufe und streckte ihre Nase in die Luft.


    „Was ist los?“, fragte Buliko.


    „Nichts“, brummte Teng. Aber er hatte gelogen. Wenn es etwas gab, auf das sich die Ratte in ihrem langen Straßenleben immer hatte verlassen können, dann war es ihr Instinkt. Und der sagte Teng Gefahr, doch das wollte er dem Schnuffel nicht auf die Nase binden.


    „Wir werden uns ein Versteck suchen und heute Nacht weitergehen“, beschloss er kurzerhand.


    Zu spät! Jäh schrie Buliko hinter Teng auf. Eine Schlinge hatte sich um seinen Hals gelegt und ihn zu Fall gebracht.


    Teng starrte erschrocken auf eine uniformierte Frau und einen uniformierten Mann.


    „Was das wohl wieder ist?“, sprach der Mann, der Buliko eingefangen hatte.


    „Wer weiß. Die schmuggeln doch Tiere aus aller Welt hier ein“, antwortete die Frau.


    „Könnte eine Affenart sein“, brummte der Mann.


    „Sieht mir eher aus wie ein Hund.“


    Der Mann lachte. „Tanja, hast du jemals einen Hund aufrecht laufen sehen?“


    „Was es auch immer ist, wir sollten es rasch in die Quarantänestation bringen. Pass gut auf, dass es dich nicht beißt.“


    Sie zerrten Buliko fort und luden ihn in einen Wagen. Der Schnuffel war so erschrocken, dass er nicht in der Lage war zu sprechen. Er beobachtete noch, wie Teng aus dem Schatten sprang und ihm wild gestikulierend etwas zu erklären versuchte. Dann schlossen sich die Türen hinter ihm und das Auto fuhr fort.

  


  
    

    In Quarantäne / Tanja und Felicia


    


    Buliko fand sich in einer schlecht erleuchteten Halle wieder. Käfige waren zu Türmen aufgestapelt, in denen die eigenartigsten Tiere eingesperrt waren.


    Der Käfig eines Totenkopfäffchens stand über dem eines Koalabären. In weiteren Pferchen befanden sich zwei Schimpansen, ein Puma, ein Schneeleopard und ein Pandabär. Die Tiere musterten Buliko ausgiebig. Ihre Mienen waren versteinert, ihre Augen blitzten wütend.


    „Schon wieder ein Neuer”, seufzte das Äffchen schließlich.


    „So etwas mit uns in einen Raum zu stecken sollte verboten werden”, fauchte der Puma.


    „Nun lasst ihn aber in Ruhe!“, schimpfte der Koalabär. „Das arme Kerlchen hat doch schon genug durchgemacht.”


    Bulikos Neugier besiegte die Angst. Im Regenbogenreich gab es keine Tiere und nie hatte er gedacht, dass es außer Teng und Yingying noch so viel mehr von ihnen geben könnte.


    „Wer seid ihr?”, fragte der Schnuffel.


    „Namen sind hier unwichtig, mein Kleiner”, schnaubte der Puma. „Wer einmal von den Menschen gefangen wurde, der hat keine Zukunft mehr, und wer keine Zukunft hat, braucht auch keinen Namen.”


    „Was meinst du damit?”


    „Auch unwichtig!”, donnerte der Puma.


    „Jetzt ist aber genug, Puma! Du verängstigst das Kerlchen ja noch völlig”, schimpfte der Koala.


    Buliko rückte näher. „Was ist das hier? Warum haben mich die Menschen hergebracht?”


    „Das ist eine ,Quarantänestation’. Die Menschen sperren uns ein, weil sie befürchten, wir könnten gefährliche Krankheiten aus unserem Herkunftsland mitbringen.”


    „Ja, dürfen die das denn einfach?”, staunte Buliko.


    Der Puma fauchte verächtlich und bewegte sich im Kreis. „Ja, das dürfen sie!”


    „Aber das sollten sie nicht tun. Es ist nicht richtig, Tiere einfach so einzusperren.”


    Die Zähne des Pumas blitzten gefährlich auf. „Nun, sie sind stärker als wir, deshalb können sie es tun.”


    „Ich habe nicht geahnt, dass die Erdenmenschen so böse sind. Im Regenbogenreich würden sie so etwas jedenfalls nicht machen.”


    Die Zeit verrann in einem langen Gespräch. Nacheinander erzählten die Tiere von ihren schlechten Erfahrungen mit den Menschen, nur der Koala konnte Gutes von ihnen berichten. Halb verhungert und krank hatten sie ihn gefunden und aufgepäppelt und irgendwie glaubte er, auch jetzt unter ihrem Schutz zu stehen, auch wenn ihm das die anderen zu widerlegen versuchten. Buliko war von seinen Gefühlen hin- und hergerissen. Dass die Menschen hier auf der Erde ganz anders waren als die im Regenbogenreich, hatte er schon am ersten Tag seiner Reise bemerkt, aber dass sie so böse sein sollten, das konnte und wollte der kleine Schnuffel nicht verstehen.


    Da tauchte endlich Teng auf. Er war nicht lange umhergeirrt, um in Erfahrung zu bringen, wohin die beiden Hafenpolizisten Buliko gebracht hatten; hilfreiche Ratten gab es schließlich überall. Einen Plan zur Flucht brachte aber auch die listige Ratte nicht mit. Gegen Gitterstäbe war sie machtlos.


    Als jedoch am späten Abend die beiden Polizisten zurück in die Lagerhalle kamen, fackelte Buliko nicht lange. Die Frau war an seinen Käfig herangetreten und betrachtete ihn ausgiebig.


    „Nun, mein Kleiner. Was mag ein Tier wie du bloß fressen?“, fragte sie sanft.


    „Ich bin kein Tier. Ich bin ein Schnuffel. Mein Name ist Buliko.”


    Die Polizistin wich erschrocken einen Schritt zurück. Forschend blickte sie sich um. „Das ist ein sehr schlechter Scherz, Ron”, rief sie.


    


    [image: ]


    Ron schaute am Ende des Ganges um die Ecke. „Was ist, Tanja?”


    Tanja hielt den Atem an. Nein, ihr Partner hatte ihr keinen Streich gespielt. „Nichts, Ron!”, rief sie zurück. Wieder sah sie Buliko an. „Was bist du, hm? Eine Kreuzung zwischen Papagei und Hund?“, brummte sie mehr zu sich als zu Buliko.


    „Nicht doch! Ich bin kein Tier, ich bin ein Schnuffel. Das habe ich doch schon gesagt.”


    Die Tiere in ihren Käfigen meldeten sich unterstützend zu Wort. Das Äffchen und die Schimpansen schlugen wilde Saltos, der Puma und der Schneeleopard fauchten und der Koala und der Panda schlugen wild gegen ihre Gitterstäbe. Sogar die Wasserschildkröten in ihrem kleinen Aquarium blubberten aufgeregt.


    Buliko verstand die Worte der Tiere, doch für die Polizisten waren ihre Rufe ein einziges Durcheinander. Schnell eilte Ron seiner Kollegin zu Hilfe. Die Tiere verstummten.


    „Was ist, Tanja? Was haben sie?“, fragte er.


    Achselzuckend antwortete sie: „Sie scheinen nur großen Hunger zu haben.”


    „Oder dieses neue Tier hier macht sie nervös.“.


    „Das glaube ich nicht”, wehrte Tanja blitzschnell ab und legte ihren Arm auf die Schultern ihres Partners. „Was hältst du davon heimzugehen, Ron? Ich füttere die Tiere alleine. Deine Familie wird sich freuen, dich ein bisschen früher zu sehen. Es ist schließlich Wochenende.”


    Ron strahlte. „Ist das dein Ernst? Es macht dir wirklich nichts aus?”


    „Ich habe heute sowieso nichts vor.”


    Ron drückte Tanja einen Kuss auf die Stirn. „Du bist ein Schatz!“, rief er begeistert und wandte sich geschwind zum Gehen.


    „Grüße mir deine Frau und die Kleinen!“, rief sie ihm nach.


    „Mache ich”, tönte es schon weit entfernt und die Tür des Lagerraums knallte zu.


    Tanja wandte sich wieder zu Buliko. „So, mein kleiner Freund. Jetzt sind wir alleine.”


    Buliko erzählte ihr ohne Pause seine Geschichte und dass er einen Menschen suchte, der dem Geheimnis der kranken Regenbogen auf die Spur kommen sollte. Während seiner Erklärungen stellte er auch Teng vor. Die Polizistin hörte dem Schnuffel aufmerksam zu. Sie überlegte lange, ehe sie zu ihrem Schlüsselbund griff und Bulikos Käfig öffnete.


    „Ich habe schon viele Dinge zwischen Himmel und Erde erlebt – das dachte ich zumindest bis heute. Komm raus, Kleiner. Ich weiß zwar nicht, wie ich das Ron morgen erklären soll, aber hier hast du jedenfalls nichts verloren.”


    Die Tiere in ihren Käfigen wurden fröhlich und tanzten vor Freude. „Eine klasse Frau”, hörte Buliko den Koala schwärmen.


    „Sie freuen sich. Sie loben dich”, erklärte Buliko, als er Tanjas hilflosen Blick deutete.


    „Du kannst sie verstehen?”


    Buliko nickte.


    „Was ist mit uns? Sie soll uns auch freilassen!“, brüllte der Puma und die anderen fielen ein.


    Als ihr Buliko die Forderungen übersetzt hatte, schüttelte Tanja bedauernd den Kopf. „Das kann ich nicht, wo sollten sie auch hin? Hier gibt es weit und breit nichts als Stadt. Man würde sie sofort wieder einfangen oder schlimmer, erschießen.“


    Buliko ließ traurig den Kopf hängen und die Tiere taten es ihm gleich.


    Tanja seufzte. „Ich werde sie noch füttern. Danach helfe ich dir, aus dem Hafengelände hinauszukommen. Ich hoffe, dein kleiner Freund wird weder an mir noch an irgendwelchen Kabeln in meinem Auto knabbern”, sagte sie mit einem argwöhnischen Blick auf Teng.


    „Noch so ein Spruch und ich werde ihr kräftig in ihren schönen Hintern beißen”, knirschte Teng.


    „Er ist brav”, lächelte Buliko.


    „Hey, das hab ich nicht gesagt! Sie soll sich in Acht nehmen, verstanden?”, knurrte Teng. „Los, sag es ihr!”


    Buliko schüttelte den Kopf.


    


    Tanja fütterte die Tiere und erledigte ihre letzten Pflichten. Dann forderte sie Buliko auf, ihr zu folgen. Nachdem er sich von jedem Einzelnen verabschiedet hatte, verließ er traurig die Halle.


    „Sie werden ein schönes Zuhause bekommen“, tröstete ihn Tanja, während sie die Autotür für ihn und Teng öffnete.


    „Kleine, stinkende Kisten”, lästerte Teng in Erinnerung an seine erste Begegnung mit Buliko.


    Buliko überhörte die Bemerkung großzügig, stieg ein und genoss schon bald die Fahrt durch die Stadt mit ihren vielen Lichtern und Menschen. Nur Teng blieb unbeeindruckt auf dem Sitz hocken. Noch immer schmollte er. Tanja ermahnte Buliko immer wieder, sich nicht blicken zu lassen, doch er musste einfach aus dem Fenster gucken. Die wenigen Menschen, die einen Blick auf Tanjas Wagen erhaschten, trauten ihren Augen kaum, als sie dieses seltsame Wesen erblickten.


    


    Tanja schaute sich vorsichtig um und ließ Buliko erst aus dem Auto, nachdem sie sicher war, dass sich niemand in der Nähe aufhielt ... Trotzdem wurde die kleine Gruppe von einem dunklen Augenpaar interessiert beobachtet.


    Tanja führte Buliko und Teng leise in ihre Wohnung und schloss die Tür. Sie hatte ihre Gäste gerade mit den Räumlichkeiten vertraut gemacht, als es an der Tür klingelte.


    „Versteckt euch!“, rief Tanja.


    „Wieso ...?”, wollte Buliko wissen, doch Teng unterbrach ihn scharf.


    „Tu, was sie sagt! Los, unters Bett!”


    Nachdem sich Tanja überzeugt hatte, dass ihre Besucher nicht mehr zu sehen waren, lugte sie durch den Spion in der Tür und öffnete seufzend die Tür.


    „Felicia”, begrüßte sie das Kaugummi kauende Mädchen wenig begeistert. „Ich habe heute Abend wirklich keine Zeit für dich. Ich bin total müde.”


    „Leg dich ruhig vor den Fernseher und entspann dich”, antwortete das Kind mit einer lässigen Handbewegung und trat ein.


    Tanja schloss die Tür und verschränkte die Arme. „Das habe ich ernst gemeint, Felicia.”


    „Ich auch”, erwiderte das Mädchen, während es sich forschend in der Wohnung umblickte. Noch bevor Tanja es verhindern konnte, betrat sie das Schlafzimmer, spähte es aus und verließ es wieder.


    „Wahnsinn. Noch ein Mensch mit schwarzer Hautfarbe”, flüsterte Teng beeindruckt. „Ich dachte, Tanja sei ein Einzelstück. Wie die Menschen wohl in den übrigen Ländern aussehen?”


    „Es gibt noch weiße und rote”, erklärte Buliko leise. „Zumindest ist das bei uns im Regenbogenland so.”


    „Wirklich bemerkenswert. Ich hätte schon viel früher eine Weltreise machen sollen.”


    Das Mädchen betrat das Wohnzimmer und blickte hinter die Tür.


    „Suchst du etwas Bestimmtes?“, fragte Tanja kühl.


    „Ja!”, antwortete Felicia kauend und steuerte auf die Küche zu. „Nun mach schon kein Geheimnis draus. Wo hast du es versteckt?”, fragte sie durch den Flur ins Bad wandernd.


    „Was?“


    „Dieses Tier. Eine Ratte ist ihm auch hinterhergelaufen. Ich habe es gesehen. Was ist es? Ein Außerirdischer?”


    Felicia wollte eine erneute Durchsuchung starten, doch Tanja versperrte ihr den Weg.


    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst”, sagte sie eindringlich.


    „Hey, glaube ja nicht, dass du mich zum Narren halten kannst. Wir kennen uns lange genug. Außerdem hast du mir gesagt, dass man immer ehrlich sein soll. Also, wo ist es?”


    Tanja wollte gerade lauthals protestieren, da hielt sie plötzlich inne. Sie machte einen Schritt auf das Schlafzimmer zu und lugte durch die Tür.


    „Buliko, ist es okay, wenn ich dir Felicia vorstelle?”, wisperte sie.


    Buliko kroch unter dem Bett hervor und klopfte sich den Staub vom Körper. Dann trat er in den Flur hinaus.


    „Cool!“ Felicia blieb der Mund offen stehen.


    „Nein, mein Name ist Buliko”, antwortete der Schnuffel und streckte dem Mädchen die Hand entgegen.


    Von Bulikos Sprechfähigkeit total überrascht, schlug sie in seine Hand ein. „Felicia”, antwortete sie. Ihr Mund stand noch immer offen.


    Ein Zwicken an seinem Fuß ließ Buliko hinabgucken.


    „Wie wäre es, wenn du mich auch vorstellst, Junge?“, schimpfte Teng.


    „Oh, Verzeihung”, entschuldigte sich Buliko. „Felicia, das ist Teng – mein Freund.”


    Teng reckte stolz die Brust heraus.


    „Putzig. Hast du den trainiert?“, fragte Felicia sofort.


    „Hey, sag ihr, noch so eine Bemerkung und ich nage ihr die Wade an!”


    Buliko grinste und schüttelte mit dem Kopf.


    „Ich sage dir, wenn du dir nicht bald angewöhnst, meine Worte zu übersetzen, werden wir beide noch Ärger bekommen”, grollte Teng.


    Buliko hob unschuldig die Arme. „Ich kann so etwas nicht übersetzen.”


    „Verstehst du ihn?“, fragte Felicia begeistert.


    Buliko nickte.


    „Cool!”


    Tanja stützte eine Hand an der Wand ab. Sie hatte eine zündende Idee. „Sag mal, Buliko, muss es denn ein erwachsener Mensch sein, den du suchen sollst?“, fragte sie


    Buliko blickte sie staunend an. „Ich weiß nicht ... eigentlich hat Lara da keine Bedingung gestellt.”


    „Warum nimmst du nicht Felicia mit?”


    Das Mädchen wurde hellhörig. „Hey, wovon redet ihr?”


    „Meinst du, das wäre in Ordnung?“, fragte Buliko.


    Felicia stellte sich auf die Zehenspitzen „Hallo?”, rief sie ärgerlich.


    „Warum nicht? Ich wäre sie für eine Zeit los und du könntest zurück in deine Heimat”, antwortete Tanja, ohne Felicia zu beachten.


    „Hallo! Darf ich euch daran erinnern, dass ihr über mich sprecht?”, grollte Felicia.


    „Ist sie denn klug genug für so was?“, fragte Buliko naiv.


    Felicia wurde wütend. „Jetzt reicht’s aber! Noch so eine Bemerkung und ich haue dir deine fette Nase platt!”


    Buliko blieben weitere Worte im Mund stecken. Teng hingegen sprang amüsiert auf. „Die gefällt mir!”


    „Und was will diese widerliche Ratte?”, knirschte Felicia gereizt.


    „Vielleicht gefällt sie mir doch nicht”, brummte Teng.


    Tanja zeigte mit dem Finger auf Felicia. „Sie ist vollkommen geeignet.”


    „Wir werden doch nicht mit diesem Weib reisen wollen”, knurrte Teng beleidigt.


    Wütend mit den Füßen stampfend rief Felicia: „So, darf ich jetzt auch erfahren, wovon ihr sprecht?”


    Buliko erzählte rasch seine Geschichte – und Felicia war begeistert. „Das ist ja oberschräg! Klar komme ich mit! Wie, sagtest du noch, hieß die Alte in dem Nachthemd?”


    „Lara trägt kein Nachthemd!”


    „Ja, die! Echt cool, die Sache. Ich bin sicher, die Alte wird von mir begeistert sein.”


    „Sie wird Bocksprünge machen”, knirschte Teng nachtragend.


    Felicia überlegte kurz. „Wie lange wird das ungefähr dauern?”


    Buliko zuckte mit den Achseln. „Woher soll ich das wissen? Du musst das Rätsel schließlich lösen.”


    „Ein Mädchen braucht dafür sicherlich Jahre!“, zischte Teng.


    „Was quiekt der immerzu?“, fragte Felicia auf Teng deutend.


    „Er glaubt, du brauchst Jahre dafür, weil du kein Junge bist”, erklärte Buliko ungerührt.


    Felicia blickte die Ratte scharf an. „Von dieser Sorte ist der also. Na, das kann ich leiden! Er soll Acht geben, dass ich ihm seinen Schwanz nicht noch länger ziehe.”


    „Und sie soll bei diesem Versuch auf ihre Finger achten”, zischte Teng.


    „Schluss jetzt, ihr zwei”, befahl Buliko. „Felicia, ich kann dir nicht sagen, wie lange es dauert.”


    „Komm schon, Schnuffelchen! Wie lange kann es schon dauern, mit Gott ein Rätsel zu lösen, doch keine zwei Stunden, oder?“, sagte Felicia gelassen.


    Tanja legte ihren Arm um Felicia. „Auf keinen Fall länger als drei Monate”, sagte sie und zwinkerte ihr schelmisch zu.


    Felicia riss Mund und Augen auf. Das war die Lösung! „Meinst du, Tanja, du könntest es regeln, dass ich nicht in dieses Feriencamp muss?”


    „Na klar. Ich regle das mit deinen Eltern. Mir wird schon etwas einfallen, wo ich dich zum Schein hinschicke. Zu meinem Bruder und dessen Tochter zum Beispiel.”


    „Phantastisch!“, rief Felicia.


    „Wir werden gleich zu deinen Eltern nach unten gehen und sie überzeugen. Buliko, wie kommst du in das Regenbogenreich zurück?”


    „Lara sagte, sie wird mir einen Regenbogen schicken”, erklärte Buliko.


    „Nun, den wird sie nicht mitten in San Francisco errichten können, ohne Aufsehen zu erregen”, vermutete Tanja. „Wir werden also morgen einen Ausflug aufs Land machen – das heißt, ich werde Felicia morgen schon zu meinem Bruder fahren.”


    „Cool!“, rief Felicia. „Muss ich noch etwas mitnehmen, Buliko?”


    Der Schnuffel zuckte mit den Schultern.


    „Wie ist es denn dort oben? Kalt, warm?”


    „Im Regenbogenreich ist es nie kalt! Wir haben keinen Schnee. Nur Regen”, erklärte Buliko schnell.


    „Also Regenjacke”, nickte Felicia. „Und das Übliche eben.”


    „Und gib Acht, dass mir dein Freund nichts anknabbert, solange wir weg sind”, sagte Tanja im Gehen. „Im Kühlschrank findet ihr etwas zu essen. Aber dein Freund soll sich hüten, in meinen Kühlschrank zu steigen!”


    „Rattsisten”, knurrte Teng.

  


  
    

    Die Arche Noah/ Die Alte im Nachthemd


    


    Tanjas Überredungskünste hatten Wunder gewirkt. Felicias Eltern gaben dem Wunsch ihrer Tochter, die Ferien bei Tanjas Nichte zu verbringen, gerne nach. Sie kannten Felicias Abneigung gegen das Feriencamp und hatten eigentlich nur darauf bestanden, damit Felicia die Ferien über nicht alleine war – alle ihre Freunde und Freundinnen verbrachten die Ferien in diesem Camp.


    


    Felicias Aufregung war groß, als sie am nächsten Morgen ihre schweren Taschen, die sie nur zur Tarnung gepackt hatte, in Tanjas Auto lud. Ein prall gefüllter Rucksack hing um ihre Schultern.


    Tanja hatte Buliko hinter dem Beifahrersitz sorgfältig unter einer Decke versteckt. So konnten weder er noch Teng von Felicias Eltern gesehen werden, als diese ihre Tochter mit viel Herzlichkeit und guten Wünschen auf die Reise schickten.


    „Du kannst jetzt herauskommen”, forderte Tanja Buliko auf, nachdem das Auto schon eine Weile in Bewegung war. „Ich fürchte nur, wir werden heute kein Glück haben, einen Regenbogen zu finden. Nicht ein Wölkchen am Himmel und der Wetterbericht hat Sonne pur vorausgesagt.”


    „Unsere Regenbögen brauchen keinen Regen. Das ist nur auf der Erde so, weil das Versprechen des Regenbogenkönigs immer nach dem Regen erscheinen soll”, erklärte Buliko.


    „Ich bin offen gestanden nicht sehr schlau in solchen Angelegenheiten”, gestand Tanja.


    Buliko setzte sich auf. „Vor unzähligen Jahren war Gott einmal sehr wütend auf die Menschen der Erde, denn ihre Gedanken und Taten waren böse und Gott bereute, dass er sie geschaffen hatte. Deshalb beschloss er, eine Flut auszuschicken, die alles Leben auf der Erde verschlingen sollte. Nur einen Menschen warnte er, einen frommen und aufrechten Mann. Er hieß Noah. Gott wollte Noah und seine Familie verschonen, denn er mochte ihn. Deshalb erzählte er Noah von seinem Plan. Er trug ihm auf, eine Arche zu bauen. Und Noah tat, wie ihm Gott geheißen hatte. Er fertigte mit seiner Frau, seinen drei Söhnen und dessen Frauen die Arche an. Gott erklärte Noah genau, wie er vorgehen musste. Als Noah fertig war, trug Gott ihm auf, von jeder Tierart ein Paar in die Arche zu bringen. Das tat Noah. Dann ging er mit seiner Familie in die Arche. Es regnete vierzig Tage und Nächte. Gott ließ es so lange regnen, bis der letzte Flecken Erde mit Wasser bedeckt war. Kein Berg ragte mehr aus dem Wasser heraus und alles Leben starb, außer den Menschen und Tieren in der Arche.


    Dann ließ es Gott aufhören zu regnen. Nach sieben Monaten stieß die Arche auf Grund und blieb auf dem Berg Ararat liegen. Dort mussten sie noch ein paar Monate warten, ehe das Wasser ganz zurückgegangen war und sie aussteigen konnten. Die große Sintflut war zu Ende. Zum Dank, dass er sie verschont hatte, baute Noah Gott einen Altar und brachte ihm ein Opfer. Und Gott freute sich darüber. Er versprach, die Erde fortan zu verschonen, denn er erkannte, dass das Böse im Menschen von Jugend auf da war. Und damit er und die Menschen sich an diesen Bund erinnern sollten, zog er den ersten Regenbogen in den Himmel. Nach einem Regen sollte der Bogen fortan als Zeichen für jenen Bund am Himmel stehen.”


    „Mann, das war ganz schön grausam von Gott, oder?”, merkte Felicia an. „Die gesamte Erde zu überfluten, meine ich.” Wie immer Kaugummi kauend, hatte sie Bulikos Erzählung gespannt gelauscht.


    „Es hat ihn geärgert, dass er etwas erschaffen hatte, das so böse war”, antwortete Buliko achselzuckend.


    Plötzlich sprang Teng auf den Rücksitz und mischte sich ein: „Tatsache ist, dass die Menschen wirklich grässlich böse sind – nicht alle, aber die meisten. Wenn dieser Bund nicht bestehen würde, dann würde Gott die Erde sicherlich nur zu gerne wieder überfluten.”


    „Deshalb war Lara ja so besorgt und hat mich hierher geschickt”, antwortete Buliko.


    „Was hat er gesagt?”, wollte Felicia wissen.


    Buliko übersetzte rasch Tengs Worte.


    Felicia schnaubte verächtlich. „Ich bin sicher, die Ratten würden zuerst ertrinken.”


    „Gefolgt von frechen Gören”, zischte Teng.


    „Jetzt wird mir auch klar, weshalb ein Erdenmensch mit dir kommen muss”, glaubte Tanja zu wissen. „Es war letztlich ein Mensch, der den Fortbestand der Menschen und Tiere gesichert hatte. Ich hoffe nur, Gott sieht in Felicia einen ebenso guten Menschen wie in Noah.”


    „Es geht ja nicht darum, den Zorn des Regenbogenkönigs zu besänftigen, sondern aufzuklären, weshalb die Regenbögen verschwinden“, erinnerte Buliko.


    „Vielleicht ist er daran schuld! Vielleicht will er den Bund brechen!”, rief Felicia unerwartet auf.


    Buliko schüttelte den Kopf. „Erstens würde der Regenbogenkönig nie ein Versprechen brechen und zweitens steht er ja selbst vor einem Rätsel.”


    Plötzlich setzte Regen ein. Tanja blickte verwundert in den Himmel. „Es regnet”, staunte sie. „Aber es ist keine Wolke zu sehen.”


    Buliko sprang aufgeregt auf den Beifahrersitz. Sie hatten schon ein großes Stück zurückgelegt und die Stadt längst hinter sich gelassen.


    „Das muss Lara sein.”


    Buliko hatte die Worte kaum ausgesprochen, da schwang sich auch schon ein Regenbogen vor ihnen in den Himmel empor.


    „Jetzt bin ich mal gespannt”, brummte Tanja. „Soweit ich weiß, hat es noch niemand geschafft, einen Regenbogen zu erreichen.”


    „Dieser Regenbogen ist anders, er kommt von der Alten im Nachthemd”, sagte Felicia begeistert, während sie zwischen den beiden Vordersitzen nach vorn lugte.


    „Sie heißt Lara”, protestierte Buliko.


    „Sag ich doch!”


    Sie kamen dem Regenbogen tatsächlich näher. Tanja traute ihren Augen kaum, während sich Buliko, Teng und Felicia einfach an den herrlichen Farben erfreuten.


    Tanja hielt das Auto vor dem Bogen aus buntem Licht an und die kleine Gruppe stieg aus. Sie standen direkt unter dem mächtigen Bogen. Aber der erstreckte sich so hoch in den Himmel, dass sie sein Ende nicht mehr erblicken konnten.


    „Ich nehme an, wir müssen an einem der Enden emporklettern”, sagte Felicia tatkräftig.


    „Nein!”, rief Buliko schnell. „Lara sagte, viele Wege führten über die Regenbögen, aber in das Regenbogenreich kommt man nur durch das Tor des Regenbogens.”


    „Hier ist aber weit und breit kein Tor”, stellte Teng fest.


    „Vielleicht an einem Fuß des Regenbogens”, schlug Tanja vor.


    „Nein, nein”, widersprach Buliko. Er trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus. Mit einem surrenden Laut stieß er jäh gegen etwas Unsichtbares, Festes. Goldene Sterne sprühten vor seiner Hand. Unerwartet materialisierte sich ein gigantisches Flügeltor vor der Gruppe. Noch während Tanja, Felicia, Teng und Buliko erschrocken zurückwichen, schwangen die beiden Flügel auf und gaben den Blick auf eine unwirkliche Landschaft aus strahlendem Licht frei.


    „Das ist der Weg”, flüsterte Buliko fasziniert.


    „Wenn ich es nicht gesehen hätte, ich würde es nicht glauben”, schnaufte Tanja.


    „Cool”, sprach Felicia gedehnt. „Das ist besser als ein langweiliges Feriencamp.”


    „Diesmal muss ich ihr ausnahmsweise recht geben”, nickte Teng.


    Buliko breitete feierlich die Arme aus. „Dann lasst uns gehen.”


    „Halt, Felicia, dein Rucksack!”, rief Tanja schnell, eilte zum Auto und half dem Mädchen beim Aufsetzen.


    „Was ist da drin?”, fragte Buliko skeptisch.


    „Kekse, Schokoriegel, Kaugummis, Zahnbürste, frische Unterhosen – eben was man so alles braucht”, zählte Felicia gelangweilt auf. Sie drehte sich um, um sich von ihrer Freundin zu verabschieden. Plötzlich kam ihr ein unguter Gedanke: „Sag, Tanja, was machen wir, wenn meine Eltern auf die Idee kommen, bei deinem Bruder anzurufen, und mit mir sprechen wollen?”


    „Kein Problem. Ich werde Mike in unsere kleine Verschwörung einweihen. Er wird sich dann schon etwas einfallen lassen.”


    Felicia umarmte Tanja herzlich. „Danke, du bist eine wirkliche Freundin.”


    Auch Buliko trat vor, um sich von Tanja zu verabschieden. Die junge Frau kniete nieder und der Schnuffel schloss sie dankbar in die Arme.


    „Nichts zu danken, Buliko. Das war doch selbstverständlich.”
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    „Teng ist im Unrecht. Es gibt viele gute Menschen auf der Erde”, lächelte er.


    „Ja, die gibt es. Ich muss mir nur noch etwas einfallen lassen, um Ron dein Verschwinden zu erklären. Ich kann ihm schließlich nicht erzählen, dass ich einen Schnuffel ins Wolkenreich zurückgeholfen habe.”


    „Aber warum nicht?”


    Tanja schmunzelte Buliko an. „Das würde mir keiner glauben. Ich würde vermutlich in der Irrenanstalt landen.”


    „Wo?”, staunte Buliko.


    Sich aus der Umarmung lösend, schob Tanja den Schnuffel nach vorn. „Dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit mehr. Macht euch auf den Weg. Ich möchte nicht, dass mir die Sintflut morgen bis zum Hals steht.”


    Teng lachte amüsiert.


    „Kommst du mit?”, fragte Buliko die Ratte erwartungsvoll.


    Tengs Augen verengten sich zu Schlitzen. „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich die Rettung meines Planeten dieser Göre da überlassen werde!” Er senkte den Kopf. „Außerdem bist du mein Freund”, fügte er leise hinzu.


    Bulikos Herz machte einen großen Hüpfer. „Du meiner auch. Ich bin froh, dass du mit mir kommst.”


    Tanja winkte zum Abschied. Buliko nahm Teng auf seine Schulter und ergriff Felicias Hand. Dann traten sie in das gleißende Licht vor ihnen ein.


    


    Sie hatten nur zwei Schritte getan, da nahm das strahlende Licht Formen an. Nach vorn und zu beiden Seiten umgab sie eine von Säulen getragene Balustrade. Sie schimmerte golden und war aus feinstem Porzellan. Über die Balustrade hinaus erstreckte sich eine weite Wolkenlandschaft, die von Regenbogen durchzogen wurde. Zwischen mehreren Ansammlungen dunkler Punkte, die Felicia als Dörfer und Städte deutete, schlängelten sich fröhliche Flüsse, die das Sonnenlicht spielend auffingen und silbern zurückwarfen.


    Doch die Freunde waren nicht alleine. Eine Frau mit langem weißem Haar trat lächelnd auf sie zu. Sie war in ein weites Regenbogengewand gehüllt. In ihrer rechten Hand hielt sie einen großen, gewundenen Stab, der gleichwohl in allen Regenbogenfarben funkelte.


    Felicia blieb der Mund offen stehen. „Die Oma im Nachthemd”, hörte sie sich sagen.


    Buliko warf ihr einen bösen Blick zu.


    Lara lächelte. „Richtig, aber ich bin immer noch Lara, Felicia.”


    War Felicia gerade noch erstaunt gewesen, so fiel sie jetzt aus allen Wolken. „Du kennst meinen Namen?”


    Die blauen Augen der Uralten leuchteten gütig. „Natürlich. Alles, was Buliko auf der Erde erlebt hat, habe ich beobachtet. Du warst sehr tapfer, Buliko. Dir, Teng, will ich danken. Ohne dich hätte Buliko es nicht so schnell geschafft.”


    „Eine Leichtigkeit für mich”, antwortete Teng und machte einen kleinen Diener.


    Felicia wandte sich ruckartig um. „Der kann ja sprechen!”, rief sie auf Teng zeigend.


    „Natürlich, Felicia. Die Sprachbarrieren der Erde zwischen Mensch und Tier gelten hier nicht”, erklärte Lara geduldig


    „Endlich kann ich ihr auch ein paar Dinge an den Kopf werfen”, zischte Teng triumphierend.


    „Da wirst du verlieren, Ratte”, fauchte Felicia.


    Buliko seufzte genervt. Doch bevor er etwas sagen konnte, hatte Lara schon wieder das Wort ergriffen: „Ich bin erfreut, kleine Felicia, dass du Buliko so bereitwillig gefolgt bist. So werden wir meiner und deiner Welt einen großen Dienst erweisen.”


    Felicia zeigte sich wenig beeindruckt. Sie lehnte sich gefährlich weit über die Balustrade. „Cooler Platz”, sagte sie anerkennend.


    „Ja, mein Kind”, nickte Lara. „Was ich dir ...”


    „Ist das hier dein Aussichtsturm? Woher kommen all diese Regenbögen?”


    Teng richtete sich auf und verschränkte die Arme. „Weiber”, zischte er in Bulikos Ohr. „Können einen nie ausreden lassen.”


    „Dies hier ist nur ein Balkon unter vielen, kleine Felicia ...”


    Felicia hob einen Zeigefinger. „Nenn mich nicht ‚Kleine’, Alte! Ich bin elf Jahre alt! Über die Zeit, ‚Kleine’ genannt zu werden, bin ich schon lange hinaus. Oder glaubst du, etwas ‚Kleines’ könnte dein Regenbogenreich aus dem Schlamm ziehen?”


    Lara zog die Augenbrauen hoch und wechselte einen Blick mit Buliko. Der Schnuffel hob hilflos die Hände.


    Eine Grimasse ziehend legte Lara ihren Arm um Felicia und nahm sie zur Seite. „Ich glaube, wir müssen uns ein wenig unterhalten.”


    Lara hielt Felicia keine Standpauke, so wie es Buliko erwartet hatte. Es wurde vielmehr ein Gespräch über die Grundstruktur des Regenbogenreichs. Ebenso wie Felicia hörte Teng gespannt zu. Nur Buliko blickte gelangweilt über die Balustrade und dachte an Asdias, der jetzt irgendwo dort draußen auf ihn wartete.


    „So”, endete Lara. „Bist du jetzt bereit, ein vernünftiges Gespräch mit mir zu führen, Felicia?”


    „Klar, sag mir, was ich tun muss”, sagte Felicia achselzuckend, als habe sie die ganze Zeit nur darauf gewartet.


    „Du musst nach dem Grund suchen, weshalb die Farben des Regenbogenreichs verschwinden. Irgendwer oder irgendwas ist dafür verantwortlich. Der Regenbogenkönig und ich vermuten, dass ein ‚Schatten’ dahintersteckt – ein Diener der Finsternis. Du musst herausfinden, wer.”


    Felicia rümpfte die Nase. „Aber wo sollen wir nur anfangen zu suchen? Hat der Regenbogenkönig keine Ahnung?”


    Lara schüttelte den Kopf. „Die Antwort liegt irgendwo außerhalb des Regenbogenreiches. Dort leben viele dieser Schatten. Aber wo genau, kann niemand sagen.”


    „Ich verstehe das nicht. Ich denke, Gott weiß und sieht alles.”


    „Er wacht über viele Welten. Er sieht diejenigen, die ihm folgen, ihn suchen, ihn verlassen haben, und all jene, die ein gutes Herz haben. Aber außer dem Guten gibt es auch das Böse und das folgt einem anderen Gott. Jene Schatten hat er nicht unter Kontrolle und kann sie nicht immer sehen.”


    Felicia konnte es nicht fassen: „Ich dachte immer, Gott sei unfehlbar.”


    „Das ist er auch – auf seinem Gebiet. Es gibt nun mal das eine ohne das andere nicht, so ist das seit Anbeginn der Zeit. Hoch – tief, lang – kurz, Gesundheit – Krankheit, Gut und Böse. Der Regenbogenkönig ist für das Gute zuständig, denn es ist das, was er liebt.“


    „Dann gibt es also tatsächlich einen Teufel?”, fragte Felicia naserümpfend.


    Lara lächelte gutmütig. „Selbstverständlich.”


    „Eine ätzende Vorstellung!”


    „Lara, ich würde jetzt gerne in mein Dorf zurückkehren”, bat Buliko. „Ich bin ungeduldig, Asdias wiederzusehen.”


    Felicia kniff die Augen zusammen. „Wie? Du willst in dein Dorf? Du glaubst doch nicht, dass du dich jetzt so einfach nach Hause schleichen kannst! Du hast mich hierher geschleppt, dann wirst du mir gefälligst auch helfen”, empörte sie sich.


    Sich nervös die Hände reibend blickte Buliko zu Lara. Diese grinste und breitete hilflos die Hände aus wie kurz zuvor Buliko.


    „Du glaubst doch nicht, dass ich ganz alleine zwei Welten aus dem Schlamm ziehen werde. Es geht schließlich auch um dein Regenbogenreich!”, setzte Felicia noch einen drauf.


    „Ich hatte nur den Auftrag, einen Menschen zu finden. Daran war nicht die Bedingung geknüpft, ihn auch zu begleiten.”


    „Das ist ja wohl die Höhe! So laufen also die Geschäfte hier im Regenbogenreich!”


    „Hey, Puppe! Wenn sich der Schnuffel so entschieden hat, dann musst du das schlucken, verstanden?”


    „Du hältst dich da raus!” Felicia wollte gerade aufbrausen, als ihr ein Gedanke kam. Es war ihr noch nicht einmal, als hätte sie ihn selbst gedacht, sondern als sei er ihr in den Sinn gelegt worden. „Einen Augenblick ... hast du nicht noch auf der Erde gesagt, du könntest die Rettung deines Planeten nicht dieser ...”, ihr Gesichtsausdruck wurde noch zorniger, „... Göre überlassen?”, knirschte sie an die Ratte gewandt.


    Teng staunte. „Ja”, antwortete er überrumpelt.


    „Nun, Teng. Wenn du das gesagt hast, dann musst du mit Felicia gehen. Versprechen sind im Regenbogenreich bindend”, erklärte Lara.


    „Ich habe nichts versprochen”, begehrte Teng auf.


    „Aber du hast es gesagt, das ist das Gleiche”, erklärte Buliko.


    „Hey, Junge! Fällst du mir jetzt etwa in den Rücken?”


    „Nein.” Buliko schüttelte wild den Kopf.


    „Ich bin jetzt auch dafür, dass Buliko mitgehen muss”, beschloss Teng kühl.


    „Aber ich muss zu Asdias!”, schrie Buliko hilflos.


    „Kein Problem. Den nehmen wir mit”, sagte Teng ungerührt und setzte ein breites Lächeln auf. Jetzt hatte er Buliko im Sack!


    Buliko blickte gespannt auf Lara.


    Diese nickte. „Es spricht nichts dagegen.”


    „Wir werden ihn fragen, ob er Lust dazu hat”, meinte Buliko. Mit Asdias an seiner Seite freute er sich sogar, Teng und Felicia zu begleiten. Obwohl sich die beiden in den letzten Tagen fast ausschließlich gestritten hatten, genoss er ihre Gesellschaft. Er wollte sich nicht von ihnen trennen, vor allem nicht von Teng.


    „Fein.” Teng rieb sich zufrieden die Pfoten.


    „Ja, cool. Zu viert wird es bestimmt viel lustiger”, ergänzte Felicia.


    „Lustiger! Du hast wohl vergessen, dass wir uns auf einer wichtigen Mission befinden!”, schimpfte Teng sofort.


    Felicia verdrehte die Augen.


    „Ich werde euch auf einem Regenbogen in dein Dorf schicken, Buliko. Von da an müsst ihr dann alleine weiterreisen. So, nun aber.” Lara klopfte mit ihrem Regenbogenstab auf die Balustrade. Als der Stab bunte Funken sprühte, schwang sie ihn in einem Bogen, und wie schon einmal streckte sich ein Regenbogen vom Balkon über das Land und endete weit entfernt hinter dem Horizont.


    Nachdem sie den höchsten Punkt des Regenbogens erreicht hatten, blickte Teng mit großen Augen an dem violetten Band herab. „Da soll ich hinunterrutschen?”, kreischte er. „Was, wenn ich an einer der Seiten herabknalle?”


    „Das wäre eine höchst interessante Vorstellung”, sagte Felicia bissig.


    „Kein, Problem, du fällst nicht runter. Es macht großen Spaß”, sagte Buliko. Begeisterung blitzte in seinen Augen.


    „Hast wohl Angst, was? Es heißt ja auch nicht umsonst: Die Ratten verlassen das sinkende Schiff!”, lachte Felicia, setzte sich und rutschte hinab. „Tschüs, Alte im Nachthemd!”, rief sie Lara zum Abschied fröhlich zu. Ihre Worte kamen schon aus weiter Entfernung.


    „Angst?”, brüllte Teng und sprang wütend hinterher.


    Buliko schüttelte den Kopf. „Das wird eine interessante Reise werden”, seufzte er zu Lara gewandt.


    „Sie werden sich schon noch zusammenraufen. Sie sind sich sehr ähnlich. In ihren Innern haben beide ein großes Herz, sie wollen es nur nicht zeigen.”


    „Ich weiß”, nickte Buliko. Dann zog er eine verschmitzte Grimasse und blickte Lara schief an. „Ich frage mich, wie Felicia von Tengs Worten auf der Erde wissen konnte. Zu diesem Zeitpunkt hat sie ihn doch noch gar nicht verstehen können und ich habe seine Worte nicht übersetzt.”


    „Oh”, Lara zuckte unschuldig mit den Achseln und kicherte. „Mein Fehler. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Gut kombiniert, kleiner Schnuffel.”


    „Ich habe auf meiner Reise einiges gelernt”, lächelte Buliko, setzte sich auf den Regenbogen und rutschte hinab. „Auf Wiedersehen, Lara!”


    „Auf Wiedersehen, kleiner Schnuffel!”


    Buliko landete weich im Wolkenboden. Felicia und Teng erwarteten ihn schon.


    „Die Alte im Nachthemd ist wirklich eine coole Tante”, lobte Felicia ehrlich.


    „Sie heißt Lara!”, korrigierte Buliko beleidigt.


    „Entschuldigung!,” rief Felicia zurück. „Ich kann mir diesen dummen Namen eben nicht merken!”


    „Hast du es schon einmal mit Köpfchen versucht?”, höhnte Teng.


    Felicia warf der Ratte einen vernichtenden Blick zu. Dann schaute sie sich um. „So, das ist also dein Heimatdorf?”


    „Richtig.”


    


    Sie blieben nicht lange alleine. Die Nachricht von Bulikos Heimkehr verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Rasch hatte sich eine Menge auf dem Marktplatz versammelt. Asdias stürmte hervor und warf seinen Freund mit einer heftigen Umarmung um. Mira, die Bürgermeisterin, begrüßte Felicia und das seltsame Wesen, das Buliko als Teng vorgestellt hatte, in ihrer Mitte. Sie hielt eine feierliche Ansprache, die niemand so recht hören wollte, der aber zugehört werden musste.


    Buliko erzählte währenddessen seinem Freund flüsternd das Erlebte und stellte ihm dann die wichtige Frage, ob er mit auf die Reise gehen wollte. Natürlich sagte Asdias nicht nein. Zum guten Schluss beschloss auch Zeidor, mit seinen beiden Freunden zu reisen. Der Zentaur unterbrach die Bürgermeisterin forsch und verkündete die Nachricht, sonst hätten sie womöglich noch eine Stunde zuhören müssen. Die Menge war erleichtert, Miras Ansprache zu entkommen. Kaum hatte Zeidor ausgesprochen, da eilten die Dorfbewohner auseinander und sammelten Wegproviant für die Reisegruppe, den sie dem Zentauren aufluden. Zu guter Letzt war Zeidor beladen wie ein Packesel.


    „Jetzt reicht es”, stöhnte er.


    Felicia nahm Buliko zur Seite. „Was ist das für ein seltsames Wesen? Ich hoffe, er ist friedlich”, sagte sie skeptisch und deutete auf Zeidor.


    „Er ist ein Zentaur. Er hat den Unterkörper eines Pferdes und den Oberkörper eines Menschen. Und er ist absolut friedlich”, lächelte Buliko.


    „Wir können froh sein, dass du diesen Zentauren zum Freund hast. Wir hätten ganz schon alt ausgesehen, wenn wir das alles alleine hätten tragen müssen”, flüsterte Felicia Buliko zu.


    Buliko lächelte amüsiert und nickte.


    Von Glückwünschen und Jubelrufen begleitet verabschiedete sich die Gruppe aus zwei Schnuffeln, einer Ratte, einem Zentauren und einem Erdenmenschen schließlich und trat die Reise an.

  


  
    

    Lebende Felsen / Die Hexe Galadorn


    


    Sie reisten auf einen der vier großen Regenbögen zu, die das Regenbogenreich im Norden, Süden, Westen und Osten mit seinen Nachbarländern verbanden. Bulikos Heimat, eine frei schwebende Wolkenhochebene in der Mitte von vier flachen Kontinentplatten, war das einzige Verbindungsglied zwischen diesen Welten. Der östliche Bogen führte ins Schneezapfenland, der südliche ins Land Narock, der westliche nach Tansara und der im Norden nach Aldoria. Zeidor schloss es aus, dass die Gefahr aus dem Schneezapfenland drohte. In dem von Zwergen bewohnten Winterland wäre jede Veränderung sofort aufgefallen. Bei den anderen drei Kontinenten war das jedoch etwas anderes. Hier lebten viele verschiedene Völker, versteckt in großen Wäldern, in der Tiefe des Meeres und in mächtigen Bergen. Hier könnten sich die „Schatten“ unbemerkt ausbreiten.


    Sie reisten zunächst nach Norden. Zeidor, Asdias und Buliko erzählten dabei abwechselnd von ihren Streichen und Abenteuern, die sie in ihrem Dorf erlebt hatten, und Felicia von ihrem Leben auf der Erde. Die gewohnt lässige Art des Mädchen schwand mit jedem Tag; sie lachte viel und zeigte offen ihre Gefühle. Nur Teng gegenüber war sie gewohnt bissig, was die Ratte gekonnt erwiderte. Keiner der beiden wusste mehr, wie ihr Streit begonnen hatte, aber sie waren beide bestrebt, ihn bis zum bitteren Ende fortzuführen.


    Tage später trafen sie auf die nördliche Landesgrenze. Ein einzelner Regenbogen streckte sich weit über das Ende der Wolkenlandschaft aus.


    „Ganz schön tief“, stellte Felicia fest, als sie am Wolkenrand hinabsah. Der Bogen verlor sich irgendwo zwischen einer Ansammlung von Wolken. Zwischen einzelnen Löchern in der weißen Decke konnte man dunkle grüne Landflecken sehen.


    Sie stiegen den Regenbogen empor und rutschten einzeln hinunter. Fast schwebend landeten sie auf einer saftigen Wiese.


    „Ich hasse diese Art zu reisen“, fluchte Teng, der als Letzter ankam.


    „Wenn man sich jedes Mal vor Angst in die Hosen macht“, erwiderte Felicia bissig.


    Buliko, Asdias und Zeidor verdrehten genervt die Augen.


    „Könnt ihr nicht einmal nett zueinander sein?“, fragte Buliko.


    „Nicht zu einer widerlichen Straßenratte“, zischte Felicia.


    „Nicht zu einem Weib wie diesem“, erwiderte Teng.


    „Hat jemand einen Vorschlag, wohin wir jetzt gehen sollen?“, fragte Zeidor schnell.


    Felicia zuckte mit den Schultern. „Wenn ihr es nicht wisst ... Ich kenne mich hier nicht aus.“


    „Du vergisst, dass du das Regenbogenreich retten sollst. Wir sind nur deine Begleitung“, neckte Zeidor.


    „Mitgegangen, mitgefangen“, erwiderte Felicia grinsend.


    „Tatsache ist doch, dass noch keiner von uns je hier war“, erklärte Asdias.


    „Nun, dann lasst uns einfach der Nase nach gehen“, schlug Felicia kurzerhand vor. „Wir suchen niemand Bestimmten, also brauchen wir auch kein bestimmtes Ziel.“


    „Toll!“, schimpfte Teng sofort. „Auf diese Weise werden wir uns bestimmt die Füße platt laufen.“


    Felicia stemmte empört die Hände in die Hüfte. „Du lässt dich doch sowieso die ganze Reise von Buliko auf der Schulter tragen!“


    Teng wollte sofort etwas erwidern, doch Buliko hob die Hand. „Nein, ihr beiden! Heute nicht mehr. Ihr könnt morgen weiterstreiten. Mein Bedarf ist einstweilen gedeckt.“


    Sie lachten und liefen los, doch schon nach zwei Schritten blieb Zeidor stehen. „Wie witzig“, stieß er aus. „Ich höre meine Schritte auf diesem Boden.“


    „Er ist eklig hart“, fügte Asdias hinzu.


    „Seht ihr, ich hab ja gleich gesagt, dass wir uns die Füße platt laufen“, wollte Teng Recht behalten, erntete jedoch nur tadelnde Blicke von seinen Reisegefährten.


    Es war Asdias, der nicht aufpasste und nach einer Weile schreiend in einer Furche landete. Felicia und Buliko eilten sofort herbei und halfen ihrem Freund beim Aufstehen.


    Zeidor stand der Mund offen. „Schaut euch das an!“


    „Was?“


    „Kommt her, von hier seht ihr es!“


    Sie stellten sich neben Zeidor und zum ersten Mal in ihrem Leben glaubte Felicia einen Ohnmachtsanfall zu bekommen. Die Wiese war an dieser Stelle großflächig plattgedrückt – und der Abdruck hatte die Form eines riesigen Fußes! Die Abdrücke setzten sich bis zum Horizont fort.


    Asdias zog eine Grimasse. „Ein Monster-Fußabdruck!“


    „Der muss ja mindestens fünf Meter lang sein!“, rief Buliko.


    Zeidor wiegte den Kopf hin und her. „Na ja, ich würde sagen, vier Meter.“


    „Was tut das zur Sache? Wir müssen sofort verschwinden!“ Felicia wurde es heiß um die Nase.


    „Und was, wenn der Verursacher für das Verschwinden der Regenbögen verantwortlich ist?“, stoppte Zeidor sie.


    „Wie könnte er?“, fragte Asdias.


    Zeidor zuckte mit den Achseln. „Nun, das ist eindeutig der Fußabdruck eines Riesen. Er könnte die Sonne ungünstig verdunkeln, oder vielleicht hat er die Regenbögen auch erschreckt!“


    Teng, der auf Bulikos Schulter saß, bekam einen Lachanfall. „Na klar!“, prustete er. „Und daraufhin sind sie erblasst!“


    Zeidor warf der Ratte einen bitterbösen Blick zu.


    Felicia trat vor. „Moment mal! Ihr habt doch hoffentlich nicht vor, einem Riesen hinterherzujagen.“


    „Warum nicht?“, erwiderte Zeidor unbeeindruckt.


    „Na, weil der vielleicht ziemlich sauer werden könnte!“


    Wieder hob Zeidor die Schultern. „Wer hat gesagt, dass die Reise ungefährlich wird?“


    Felicia zeigte mit dem Finger auf Buliko. „Der da!“, rief sie heiser.


    Zeidor lächelte amüsiert. „Jetzt komm schon. Wir müssen einfach vorsichtig sein.“


    Felicia erfasste die Umgebung mit einer Handbewegung und fragte entsetzt: „Wie willst du es anstellen, einen Riesen unauffällig auf einer Wiese zu verfolgen?“


    Den Zeigefinger auf seinen Mund legend sprach Zeidor in gedämpftem Ton: „Leise. Wir werden ihn ganz leise verfolgen.“


    Felicia baute sich vor Zeidor auf und stellte sich auf die Zehenspitzen. „Das ist ein ganz schlechter Vorschlag!“, schrie sie entrüstet.


    Das plötzliche Vibrieren des Bodens und ein dumpfes Geräusch ließ die Gefährten jählings verstummen. In einer bösen Vorahnung drehte sich Felicia um.


    „Lauft!“, kreischte Buliko erschrocken, als er am Horizont die gigantische Gestalt herankommen sah, und im selben Augenblick lief er auch schon los. Teng verlor den Halt und konnte sich im letzten Moment noch an der langen Mähne des Schnuffels festkrallen. Unter den schimpfenden Rufen der Ratte hetzten die Freunde los. Sie rannten und rannten. Ihre Beine wurden schwer und forderten protestierend nach einer Pause. Doch die Schritte des Riesen wurden schneller und er kam näher und näher an sie heran. Felicia glaubte schon seinen wütenden Atem an ihrem Ohr zu spüren.


    „Da hin!“, rief Zeidor und hechtete als Erster hinter einen großen Felsen. Buliko, Asdias und Felicia erreichten seinen Schutz wenige Augenblicke später.


    „Hier ist schon besetzt!“, keifte plötzlich eine Stimme neben ihnen.


    Die Freunde sahen in die erbost funkelnden Augen eines Zwerges.


    „Verschwindet! Das ist mein Versteck!“, schimpfte er aufgebracht.


    „Verschwinden?“, rief Felicia fassungslos. Sie wurde rot vor Zorn.


    „Pssst! Sei leise“, zischte der Zwerg. „Weißt du denn nicht, dass Riesen ein überaus scharfes Gehör haben?“


    „Ach ja? Dann solltest du wohl besser den Mund halten und uns bleiben lassen“, begehrte Felicia auf.


    Plötzlich lag der schattige Unterschlupf der Gefährten im hellen Licht.


    „Zu spät!“, schimpfte der Zwerg, als er sah, dass der Riese den schützenden Fels in die Luft gehoben hatte. Seine tellergroßen Augen waren grimmig auf die Gefährten gerichtet.


    Felicia, Buliko, Asdias und Zeidor gerieten in Panik und wollten sofort die Flucht ergreifen, doch der Schreck hielt sie fest.


    „Hab dich, Galak“, lachte der Riese.
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    Die Augen des Zwerges blitzen wütend auf. „Das war kein faires Spiel. Die da haben dich zu mir geführt“, knurrte er.


    Der Riese lächelte vergnügt. „Ach komm schon, Galak. Das war wirklich keine gute Idee, Felsmann als Versteck zu benutzen.“


    „Das habe ich auch gesagt. Lass mich wieder runter“, hörten die Freunde eine weitere Stimme von oben.


    Der Riese setzte den Fels ab, der plötzlich gar nicht mehr die Form eines Felsens hatte, sondern die eines Menschen, breitschultrig wie ein Bär und ganz aus Stein.


    „Du willst dich nur rausreden, Kiron“, knirschte der Zwerg.


    „Und du? Willst du mir nicht deine neuen Freunde vorstellen? Du hättest mir vorher sagen können, dass sie mitspielen“, sagte der Riese vorwurfsvoll.


    „Das sind keine Freunde von mir. Weiß der Furz, wo die plötzlich herkommen“, wehrte der Zwerg ab.


    „Wir kommen aus dem Regenbogenreich“, erklärte Buliko.


    „Und wir sind auf einer wichtigen Mission“, fügte Teng großtuerisch hinzu.


    „Soso.“ Kiron ließ sich interessiert vor den Abenteurern nieder. Noch immer ragte der Riese mehrere Meter über ihnen auf. „Und was ist das für eine Mission, wenn man fragen darf?“


    „Wir suchen einen Schatten – einen Diener des Bösen. Der Regenbogenkönig vermutet, dass ein Schatten für das Verschwinden der Regenbögen verantwortlich ist.“


    Sie erzählten abwechselnd. Kiron, Galak und Felsmann wollten alles sehr genau wissen und es verging einige Zeit, ehe Felicia fragte:


    „Und ihr? Was macht ihr so? Und was für ein Wesen ist er?“ Sie zeigte auf Felsmann.


    „Er ist ein Golem“, erklärte Kiron. Der Riese sprach gedämpft, aber seine kräftige Stimme hallte laut über ihnen.


    Felicia war verärgert über so viel Selbstverständlichkeit. „Wirklich cool, und was ist das?“, fragte sie trocken.


    Der Zwerg lächelte. „Das ist ein Wesen ganz aus Stein, wie du sehen kannst.“


    „Wow! Das ist wirklich cool.“ Felicia nickte anerkennend.


    „Wir sind Freunde und leben hier ganz in der Nähe“, erklärte der Riese weiter.


    „Habt ihr in letzter Zeit eine Veränderung in eurem Land bemerkt? Die Farben Aldorias scheinen unverändert kräftig“, mischte sich Zeidor ein.


    „Hier ist alles friedlich ...“, wollte Felsmann erklären, doch Kiron unterbrach ihn finster: „Aber so ist es nicht in ganz Aldoria. Fern im Norden herrscht Galadorn. Eine hässliche alte Hexe ...“


    „Ich habe gehört, sie sei eine anmutige Frau von außergewöhnlicher Schönheit“, warf Galak spitz ein.


    „Eine Frau, die so viel Böses anstellt, kann nur ein hässliches altes Weib sein“, knurrte Kiron.


    Nun kam Felsmann wieder zu Wort: „Galadorns Soldaten haben in einem grausamen Krieg den ganzen Norden des Landes verwüstet und viele unschuldige Wesen vertrieben. Sie ist eine sehr gefährliche Dienerin des Bösen. Fragt die Nixen östlich von hier. Normalerweise leben sie in allen Seen und Flüssen des Landes. Auch sie sind vertrieben worden.“


    „Ich glaube kaum, dass uns das weiterhilft. Was sollte eine Hexe schon mit den Farben des Regenbogenreichs anfangen können?“, sagte Asdias schnell.


    „Angst, hm?“, brummte Kiron amüsiert.


    „Es gehen Gerüchte um, dass sich das Land unnatürlich schnell von den Verwüstungen Galadorns erholt“, sagte Felsmann geheimnisvoll. „Wo gestern noch verbranntes Land war, wächst über Nacht Wiese. Tote Bäume blühen in nie gekannten Farben ...“


    Felicia sprang auf. „Das muss es sein, Asdias. Graues Land wird bunt. Diese Hexe muss einen Weg gefunden haben, die Farben der Regenbögen zu stehlen“, kombinierte sie aufgeregt.


    „Da könnte etwas dran sein“, brummte Galak.


    „Wo finden wir die Nixen?“, fragte Buliko.


    „Für einen Riesen ist es nicht weit. Steigt auf meinen Rücken. Ich bringe euch hin“, bot Kiron an.


    Zeidor stand auf und winkte ab. „Nein, danke. Ich habe Höhenangst.“


    „Quatsch!“ Felicia gab Zeidor einen Knuff. „Kiron ist längst nicht so hoch wie ein Regenbogen.“


    „Aber er könnte uns fallen lassen“, flüsterte ihr Zeidor ins Ohr.


    Kiron stand auf und stemmte die Hände in die Seite. „Unerhört! Ich habe noch niemanden fallen lassen!“, rief er entrüstet.


    Der Zwerg kicherte vergnügt. „Ich habe euch doch gesagt, dass Riesen gute Ohren haben, oder?“


    Auch Felicia stand auf. „Wer werden mit dir gehen.“ Sie warf Zeidor einen verschmitzten Blick zu. „Schließlich habe ich die Reiseleitung.“


    Nach langer Zeit meldete sich wieder einmal Teng zu Wort: „Das hast du jetzt davon, Zeidor. Überlasse einem Weib die Führung und du bist verloren“, knirschte er.


    „Pech, Ratte. Ich bin auserwählt, nicht du!“, zischte Felicia bösartig.


    Kiron, Galak und Felsmann wechselten schelmische Blicke. „Die scheinen sich ziemlich gerne zu haben“, merkte Kiron belustigt an. Dann nahm er die kleine Gesellschaft auf seine Schulter. „Haltet euch fest!“, rief er und rannte los.


    Sich krampfhaft an Kirons langen Haaren festklammernd, um durch die mächtigen Erschütterungen nicht abgeworfen zu werden, sahen sie die Welt beunruhigend schnell vorbeirauschen. Hin und wieder hörten sie vom Boden aufgebrachte Rufe, wenn sich die Leute vor dem rasenden Riesen in Sicherheit bringen mussten. Einmal grüßte eine ganze Riesenfamilie und winkte Kiron lachend hinterher. Zweimal stoben sie an einem Wald vorbei, dann wurde Kiron langsamer. Am Horizont zeichnete sich ein See ab, der im Schein der untergehenden Sonne golden schimmerte.


    „Wir sind da“, erklärte Kiron keuchend und setzte die Reisenden ab.


    „Ein Glück!“, schimpfte Teng. „Nicht mehr lange und ich hätte mein Frühstück erbrochen!“


    Kiron sah die Ratte empört an. „Was soll das heißen?“


    Alle lachten.


    Kirons Blick finster erwidernd, machte Teng eine Brechbewegung. „Ich hätte fast die Fische dieses Sees gefüttert, verstehst du?“


    Kiron rümpfte angewidert die Nase. „Das hättest du doch nicht wirklich getan? Die Nixen wohnen in diesem See.“


    Teng winkte ab. „Du bist ja rechtzeitig stehen geblieben.“


    Sie mussten nicht lange warten. Ein Plätschern zog die Aufmerksamkeit der Reisegesellschaft auf sich. Im langen Schatten des Riesen tauchte ein blondes Mädchen auf. Es warf seine langen Haare zurück und lächelte.


    „Du bist es, Kiron. Ich habe mich schon gewundert, dass die Sonne heute so früh untergeht“, sprach sie sanft.


    „Nur mein Schatten“, lächelte der Riese verlegen.


    Die Nixe kicherte. Dann fiel ihr Blick auf die anderen. „Oh, du hast neue Freunde? Hallo, Felsmann! Hallo, Galak! Wer sind die anderen?“


    „Sie kommen aus dem Regenbogenreich. Und das Mädchen und die Ratte sind von der Erde. Sie suchen Rat.“


    Die Nixe kicherte „Rat? Von einer Nixe?“


    Felicia trat vor. „Auf geheimnisvolle Weise verschwinden die Farben des Regenbogenreichs. Vielleicht gibt es sie bald nicht mehr“, erklärte sie.


    „Oh, das ist tragisch. Aber wie kann ich euch helfen?“


    Felicia setzte sich. „Wir vermuten, dass Galadorn dahinterstecken könnte. Man erzählt sich, dass ihr Land sich ungewöhnlich schnell von den Verwüstungen erholt.“


    Die Nixe seufzte tief. „Galadorn. Vielleicht habt ihr Recht, zuzutrauen wäre es dieser Hexe jedenfalls.“ Ein Tropfen Wasser rann der Nixe über die Wange. Oder war es eine Träne? „Als Galadorns Soldaten über das Land fegten, vernichteten sie allen Lebensraum, so dass viele Wesen in den Süden fliehen mussten. Auch Matala, unsere mächtige Unterwasserstadt, wurde durch ihren Zauber unbewohnbar. Aber seit einiger Zeit erholt sich der Norden unnatürlich schnell von den Verwüstungen. Es ist unerklärlich. An vielen Stellen ist das Land noch blass, aber an anderen Stellen blüht es wie zuvor. Trotzdem können wir nicht mehr zurück. Galadorns Soldaten sind überall.“


    Felicia fasste die Gedanken aller Anwesenden zusammen: „Das ist es. Das ist die Lösung des Rätsels. Es kann nicht anders sein!“


    „Der Hexe werden wir zeigen, was es heißt, unsere Regenbögen zu klauen“, begehrte Teng auf und schwang wütend seine kleine Pfote.


    Die Nixe tauchte mit einem lauten Platschen unter und kam am Ufer wieder aus dem Wasser. „Seid auf der Hut. Legt euch nicht mit Galadorn an. Sie ist gefährlich und grausam“, warnte sie. Mit diesen Worten tauchte sie wieder weg. Buliko und Asdias blickten dem Meermädchen staunend nach. Die Freunde warteten eine ganze Weile, doch die Nixe blieb verschwunden.


    Felicia schlug triumphierend die linke Faust in die rechte Hand. „So, das Rätsel hätten wir doch schon mal gelöst. Jetzt gilt es nur noch die Hexe aufzuhalten.“


    „Du solltest die Warnung der Nixe nicht in den Wind schlagen“, mahnte Kiron.


    Felicia winkte ab. „Ach was, Hexen sind doch Angelegenheiten für Babys. Zack, in den Ofen und die Geschichte ist erledigt.“


    „Wenn die Sache so einfach ist, kannst du ja alleine gehen“, lenkte Asdias ein. Die Vorstellung, sich mit einer Hexe anzulegen, gefiel ihm ganz und gar nicht.


    „Asdias, schäme dich. Natürlich werden wir Felicia begleiten“, empörte sich Buliko.


    „Du wirst doch so kurz vor dem Ziel nicht aufgeben wollen. Wenn wir nach Daras zurückkehren, werden wir als Helden gefeiert werden“, sagte Zeidor euphorisch.


    Diese Vorstellung wiederum gefiel Asdias. Er wollte schon immer einmal ein Held sein.


    „Und was wollt ihr tun, wenn ihr Galadorn gefunden habt, hm?“, warf der Riese ein.


    „Mit ihr reden. Und wenn sie kein Einsehen hat, stoßen wir sie in den Ofen“, antwortete Felicia selbstsicher.


    „Hört sich vernünftig an“, nickte Buliko.


    „Hört sich nach Selbstmord an“, erwiderte Teng trocken.


    Kiron nickte. „Der Kleinste in eurer Gruppe spricht die schlausten Worte. Mit Galadorn ist nicht zu spaßen ...“


    „Sie soll über unermessliche Zauberkräfte verfügen. Selbst ich würde es nicht wagen, ihr in die Augen zu sehen“, gab Felsmann zu bedenken. „Man sagt, allein ihr Blick vermag es, dir das Herz zu durchbohren.“


    „Das ist doch alles nur Märchengeschwätz“, wehrte Felicia ab, aber sie war schon längst nicht mehr so zuversichtlich.


    „Es ist kein Märchengeschwätz, mit Soldaten und Zauberkraft über ein friedliches Land herzufallen und Erwachsene und Kinder in die Sklaverei zu treiben. Es ist auch kein harmloses Kinderspiel, wenn Soldaten Felder und Dörfer anstecken und eine Hexe den Nixen einen Unterwasserorkan schickt, der ihre zarten Städte zum Einstürzen bringt.“


    „Ich bin nicht vor einem langweiligen Feriencamp geflohen, um mir mein Ferienabenteuer von euch verderben zu lassen! Schließlich hat uns der Regenbogenkönig persönlich beauftragt. Da werde ich ja wohl nicht wegen einer Hexe kneifen können!“


    Galak zog die Augenbrauen hoch. „Dein Mut ehrt dich. Vielleicht kannst du Galadorn tatsächlich die Stirn bieten.“


    „Das will ich meinen. Ich bin schon mit ganz anderen Frauen fertig geworden“, erwiderte Felicia mit erhobener Faust.


    Kiron stand auf. „Ich werde euch an die Grenze zu Galadorns Reich bringen.“


    „Uäh!“ Teng wechselte von Bulikos rechter Schulter auf die linke. „Dein Angebot ist wirklich zu gütig“, sprach er blumig. Dann schmetterte er: „Etwas dagegen, wenn wir es ausschlagen? Mir ist noch schlecht!“


    Felicia stieg auf die Hand des Riesen und drehte sich zu Teng um. „Bleib doch hier, wem würde das schon etwas ausmachen?“


    Teng zeigte gebieterisch in Felicias Richtung. „Buliko! Hinterher! Diesen Gefallen werde ich der Göre nicht tun!“

  


  
    

    Kriegerinnen / Hilfreiche Erdgeister


    


    Kiron setzte die Gefährten vorsichtig ab. Fünf Tage waren sie unterwegs gewesen. Die wechselnde Landschaft aus Wiesen und Wäldern war fast ungesehen an ihnen vorbeigerauscht. Einzig in der Nacht, wenn sie pausierten, fanden sie Kontakt zu den Bewohnern des Landes. Diese begegneten der Gruppe freundlich und nahmen sie gern zum Essen in ihre Dörfer auf. Das verwunderte Felicia, denn am Tage begegneten ihnen ausschließlich aufgebrachte Bewohner, die sich über den rennenden Riesen beschwerten. Zu Recht, wie Felicia fand. Einmal, als Kiron durch ein Feld gerast war, hatte er eine ganze Gruppe Kobolde auseinandergetrieben. Ein Wunder, dass er niemanden verletzt hatte. Auch in einem Riesendorf war er für sein Verhalten gerügt worden und erst nach Erklärung seiner Mission hatte sich der Dorfälteste beruhigen lassen. Nun war ihre Reise zu Ende und außer dem Riesen waren sie allesamt müde von den Anstrengungen. Keiner verlor jedoch ein Wort darüber. Die Landschaft hatte sich gewandelt. Die schrecklichen Verwüstungen des Krieges, die Brandschatzung und willkürliche Zerstörung waren überall zu sehen. Aber wie es die Nixe erzählt hatte, waren Stellen des verbrannten Landes schon wieder in sanfte Farben getaucht. Das war keinesfalls natürlichen Ursprungs!


    „Wir werden hier auf euch warten. Freiwillig betreten wir Galadorns Land nicht“, sagte Kiron zum Abschied.


    „Ihr habt uns schon mehr geholfen, als du glaubst“, lächelte Buliko.


    „Ja, von hier aus schaffen wir es schon alleine“, nickte Felicia.


    „Seid ihr wirklich sicher, dass ihr es wagen wollt?“, hakte Felsmann nach.


    Mit zusammengezogenen Augenbrauen antwortete Teng: „Nur wir können so verrückt sein, einem Weib zu folgen.“


    Kiron, Galak und Felsmann lachten laut. Doch dann verstummten sie.


    „Wenn es euch gelingt, die Hexe aufzuhalten, dann wird man nicht nur im Regenbogenreich von eurer Heldentat erzählen“, sagte Galak feierlich. „Man wird sie an jedem Lagerfeuer in Aldoria verkünden und auf der Erde wird man Bücher darüber schreiben.“


    „Hauptsache, wir können danach alle wieder so unbesorgt leben wie zuvor“, schmunzelte Buliko.


    Felsmann lächelte zurück und nickte zuversichtlich.


    Ein letztes Mal meldete sich Kiron zu Wort: „Galadorns Feste liegt hinter den Bergen. Der Weg dorthin ist einfach zu finden, aber nehmt euch bloß vor ihren Soldaten in Acht! Sie lauern überall.“


    „Wir geben Acht“, versprach Felicia.


    „Los, kommt jetzt“, forderte Zeidor sie auf. „Wir haben lange genug geschwätzt. Asdias und Buliko, schaut euch an! Wenn wir noch länger zögern, wird es bald keine Regenbögen mehr geben.“


    Bulikos und Asdias’ Fell war jetzt so blass, dass man nur noch einen Hauch Farbe darin erkennen konnte.


    „Tatsächlich“, prustete Buliko. „Die Zeit drängt.“


    Die Reisegruppe verabschiedete sich von ihren neu gefundenen Freunden Sie winkten sich gegenseitig so lange hinterher, bis sie sich aus den Augen verloren.


    


    „Glaubst du wirklich, dass sie da sitzen bleiben und auf uns warten werden?“, fragte Felicia Zeidor.


    „Sicher, sie haben es uns versprochen. Das wird unsere Heimreise später sehr erleichtern. Kiron wird uns wie ein Blitz nach Hause tragen.“


    „Wie lange brauchen wir, bis wir die Berge erreichen?“


    „Galak sagte, sie liegen zwei Tagesreisen von hier ...“


    Plötzlich packte Felicia Zeidor am Arm. „Duckt euch!“, gab sie einen raschen Befehl und lag im nächsten Augenblick schon auf der Erde.


    Buliko, Asdias und Zeidor gehorchten, ohne nachzudenken.


    Durch Bulikos heftige Bewegung fiel Teng von dessen Schulter. „Noch so ein paar geistreiche Vorschläge?“, schimpfte er zu Felicia herüber.


    Felicia überhörte Tengs Gezeter und deutete nach vorn. In einiger Entfernung bewegte sich eine Gruppe von Menschen. Sie trugen goldene Helme mit nachtblauem Helmbusch und Wedel. Die goldenen Brustpanzer waren mit seltsamen roten Verzierungen bestückt, ebenso die goldenen Arm- und Beinschienen. Geschlitzte Röcke, nachtblau und knöchellang, gaben nur selten den Blick auf die gepanzerten Beine frei. Ihre Füße steckten in schwarzen Lederstiefeln. Die Hände wurden von eisernen Fingerhandschuhen geschützt. Um die Hüften trugen sie Schwerter. Das lange Haar der Soldaten war am Hinterkopf zu einem Zopf zusammengebunden.


    „Das sind ja Frauen!“, stieß Felicia erstaunt aus.


    Buliko robbte heran. „Wer sind sie?“


    „Das müssen Galadorns Soldaten sein.“


    Buliko zuckte mit den Schultern. „Könnten auch Feen oder so etwas sein. Sie glänzen so wunderschön in der Sonne.“


    Felicia klopfte Buliko einmal kräftig auf den Kopf. „Feen, hm? Mit Schwertern? Denk doch mal nach!“


    „Aua!“ Buliko sah Felicia vorwurfsvoll an.


    Asdias robbte interessiert vor. „Was sind Schwertern?“


    Als hätten sie seine Frage gehört, zogen plötzlich zwei der Kriegerinnen ihre Waffen und gingen aufeinander los. Rasch hatten sich die restlichen Krieger um die beiden geschart und feuerten sie an.


    Zeidor, Asdias und Buliko sahen dem Geschehen mit weit aufgerissenen Mündern zu. Plötzlich fand das Spektakel ein Ende. Eine der beiden Kämpfenden konnte nur noch mit Hilfe zweier anderer Kriegerinnen aufstehen. Die Siegerin ließ sich stolz feiern.


    „Was zum ... hat sie ihr angetan?“, fragte Buliko geschockt.


    „Na was wohl, sie hat sie besiegt“, antwortete Felicia.


    „Was sind das für Stangen, mit denen sie da aufeinander eingedroschen haben?“, fragte Zeidor.


    „Schwerter, was sonst?“, erwiderte Felicia. „Oh Mann, wo lebt ihr eigentlich?“


    Zeidor war blass vor Schreck. „Wie sollen wir gegen solche Menschen etwas ausrichten?“


    Felicia kniff das rechte Auge zu. „Ich kann mich vage an jemanden erinnern, der sagte: ‚Wer hat gesagt, dass die Reise ungefährlich werden würde?’“


    „Gegen diese Schwerter sind wir wehrlos“, verteidigte sich Zeidor.


    Felicia zuckte mit den Schultern. „Wir müssen eben vorsichtig sein. Lasst uns erst einmal von hier verschwinden. Noch sind die Soldaten mit sich selbst beschäftigt.“


    


    Vorsichtig bahnten sie sich einen Weg durch die Wälder und bewegten sich langsam nach Norden vor. In der Nacht hielten sie abwechselnd Wache und am nächsten Tag brachen sie schon vor der Morgendämmerung auf.


    Das letzte Stück Weg zu den Bergen bot nur wenig Schutz, denn die Heidelandschaft, durch die sie sich nun bewegten, war nur von einzelnen Bäumen bevölkert. Den wenigen Siedlungen, die sie erblickten, gingen sie weitläufig aus dem Weg. Hin und wieder entdeckten sie Soldaten, mal beritten, mal zu Fuß. Doch den Gefährten gelang es jedes Mal, unentdeckt zu bleiben.


    Als die Sonne schließlich der Nacht den Himmel überließ, türmten sich am Horizont endlich die sehnlichst erwarteten Berge auf. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne berührten sanft ihre schneebedeckten Spitzen und tauchten sie in pures Gold.


    „Ich schlage vor, wir gehen weiter, bis wir den Wald erreicht haben“, schlug Zeidor vor. „Er bietet mehr Schutz vor den Soldaten.“


    Der lange Marsch steckte jedem in den Knochen. Aber Zeidors Vorschlag war vernünftig und so gingen sie noch ein Stück, bis sie den Wald am Fuße der Berge erreicht hatten.


    Dort suchten sie sich ein Versteck zum Schlafen.


    


    Laubwald wechselte mit Mischwald, und schließlich wichen auch die letzten Laubbäume den Tannen und Fichten. Zerklüftete Felsen mit sprudelnden Bächen säumten hie und da ihren Weg, dazwischen lag warmer, weicher Waldboden. Die friedliche Landschaft wiegte die Gefährten in Sicherheit, bis Zeidors geschärfte Sinne etwas wahrnahmen.


    „Psst!“ Der Zentaur horchte auf. „Habt ihr das auch gehört?“


    Felicia wandte sich um und lauschte gleichwohl. „Hört sich an wie Schwerter, die an Rüstungen schlagen.“


    „Die Kriegerinnen!“, vermutete Asdias.


    „Aus welcher Richtung kommt der Krach?“


    Buliko schüttelte verwirrt den Kopf. „Keine Ahnung.“ Die Gefährten schauten sich fiebernd um.


    „Sie sind hinter uns“, rief Felicia aus.


    Zeidor reagierte als Erster. „Lauft“, sprach er wie in Trance. Im gleichen Augenblick hatte er Asdias und Buliko auf seinen Rücken gehievt. „Lauft!“, gellte er. Das Geklirre wurde lauter.


    


    Mit der Angst im Nacken entlockten die Gefährten ihren müden Beinen die letzten Reserven. Dennoch kostete es Zeidor zunehmend Kraft, Asdias und Buliko neben dem ganzen Gepäck auf dem Rücken zu tragen. Im Laufen zerrte der Zentaur in einer letzten Verzweiflungstat an den Gepäckgurten und warf den Proviant ab.


    Felicia jedoch hatte weder vier Beine, noch konnte sie sich die Flucht leichter machen. Ihre Lungen brannten und ihre Beine wurden schwerer und schwerer.


    „Zeidor, nicht so schnell“, keuchte sie.


    Zeidor packte Felicia an der Hand und schleppte sie mit. Die Soldatinnen waren mittlerweile gefährlich dicht an die Gefährten herangelangt.


    „Stehenbleiben!“, hörten sie eine donnernde Frauenstimme.


    Doch dadurch wurde Zeidors Laufgeist nur noch mehr angespornt. Von Angst beflügelt begann er zu galoppieren. Felicias Beine konnten dem Tempo nicht Schritt halten – doch noch immer zog der Zentaur sie mit sich.


    „Zeidor! Lass los!“, brüllte Felicia verzweifelt.


    Dann gaben ihre Beine nach, sie glitt aus Zeidors Griff und stürzte den Abhang am Rand des Weges hinab.


    


    Sie überschlug sich mehrmals. Äste rissen an ihren Kleidern und an ihrer Haut, doch außer ein paar Schürfwunden und einigen blauen Flecken war Felicia nichts geschehen.


    Um sie herum war es still. Ihr ungewolltes Abtauchen war den Kriegerinnen wohl unbemerkt geblieben.


    Stöhnend raffte sie sich auf. Es schien keine Stelle an ihrem Körper zu geben, die nicht schmerzte.


    „Schöner Mist“, fluchte sie, während sie nach oben in Richtung des Bergpfads starrte. Doch sie wartete vergebens darauf, dass Zeidor dort auftauchte und nach ihr sah.


    Felicia war alleine.


    „Mist? Das ist verdammte Hundekacke!“, hörte Felicia plötzlich eine bekannte Stimme neben sich fluchen.


    Erst erstaunt, dann abfällig blickte sie zu ihren Füßen.


    „Du!“, zischte sie wütend. „Warum bist nicht du anstatt der anderen verschwunden?“


    Teng sah sie finster an. „Ich hätte wohl eher das Recht, diese Frage zu stellen! Du solltest mir endlich mal den gebührenden Respekt entgegenbringen. Schließlich bist du nur durch mich ins Regenbogenreich gekommen!“


    Felicia schnappte entrüstet nach Luft. „Was? Da bekomme ich ja gleich einen Hörsturz. Lass dich mal schnell in eine Irrenanstalt einweisen! Ich bin sicher, für größenwahnsinnige Ratten haben sie da genug Platz!“


    Teng ballte seine kleinen Fäuste. „Du!“, japste er. „Du mieser, stinkender Hundefurz! Du wirst es noch bereuen, so mit Teng Ho gesprochen zu haben!“


    „Ich schlottere schon vor Angst, Kanalratte!“


    Ungeachtet Tengs donnernder Schimpfworte machte sich Felicia an den Aufstieg. Sie musste ihre Gefährten wiederfinden, und das rasch. Vielleicht warteten sie ein Stück weiter vorne auf sie.


    Hilflos mühte sich Teng ab, ihr hinterherzukommen. „Was habe ich nur verbrochen, um derart bestraft zu werden!“, fluchte er.
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    „Glaub bloß nicht, dass es mir Spaß macht, mit dir hier alleine zu sein!“ Mit einem Male verschwand Felicias zorniger Blick. Ihre Stimme wurde sanft und sie blickte Teng gutmütig an. „Nun komm schon. Setz dich auf meine Schulter.“


    Auch Tengs Blick wandelte sich. Dem finsteren Gesichtsausdruck folgte ein erleichtert staunender Blick. Er sprang auf Felicia zu, kletterte rasch an ihrem Ärmel hoch und ließ sich auf ihrer Schulter nieder.


    „Danke“, vernahm Felicia ein leises Flüstern an ihrem Ohr.


    


    Sie folgten dem Weg eine lange Zeit, aber weder die Kriegerinnen noch ihre Freunde waren zu sehen. Felicia lehnte sich erschöpft gegen das Felsmassiv zu ihrer Rechten. Doch schon im nächsten Augenblick wich sie erschrocken zurück. Entgeistert starrte sie die Bergwand an.


    „Was hast du?“, fragte Teng besorgt.


    „Sieh doch.“


    Felicia legte die Hand an die Stelle im Berg. Sie verschwand wie durch eine unsichtbare Wand.


    „Zauberei!“, rief Teng fassungslos.


    „Aber was kann das nur sein?“ Felicia legte die Hand erneut auf die scheinbar massive Wand und beobachtete fasziniert, wie ihr Arm mit dem Felsen zu verschmelzen schien.


    „Lass das, Kind.“ Die tadelnde Stimme war direkt neben ihr. Felicia zuckte zusammen und zog ihre Hand blitzartig zurück. Erstaunt blickten Teng und Felicia in das Gesicht eines Zwerges.


    „Galak?“, entfuhr es Teng.


    Der Zwerg schüttelte mit dem Kopf. Seine Augen blitzten finster auf. „Galak? Mit diesem faulen Herumtreiber habe ich nichts zu tun!“


    „Du kennst Galak?“, rief Felicia fröhlich.


    „Ihr auch, wie ich feststelle“, brummte der Zwerg verdrießlich.


    „Weshalb so verstimmt?“, fragte Felicia vorsichtig.


    Der Zwerg blickte vernichtend in die Runde. „Wenn ihr Freunde von Galak seid, dann seid ihr sicherlich genauso faule Herumtreiber! Schert euch weg! Leute wie ihr machen nur Ärger!“


    Felicia gab dem Zwerg einen Schubs. „Wir sind keine Herumtreiber! Wir sind in einer wichtigen Angelegenheit für den Regenbogenkönig unterwegs!“


    Der Zwerg lachte amüsiert, winkte ab und wollte gehen. Doch Felicia packte ihn kurzerhand am Arm.


    „Wir glauben, dass Galadorn Schuld am Verschwinden der Regenbögen trägt. Wir sind auf dem Weg zu ihrer Burg, um ihr mal kräftig die Leviten zu lesen. Aber wir haben unsere Gefährten verloren – einen Zentauren und zwei Schnuffel. Wir müssen sie unbedingt wiederfinden“, erklärte sie.


    Das finstere Gesicht des Zwerges wandelte sich. „Vielleicht sprecht ihr die Wahrheit. Vor einigen Stunden haben wir zwei Schnuffel und einen Zentauren in den Bergen erblickt.“


    Felicia schüttelte den Zwerg aufgeregt. „Ihr habt sie gesehen? Wo? Geht es ihnen gut?“


    Der Zwerg schob Felicia zurück und richtete sich schnaubend die Kleider. „Jetzt mal ein bisschen langsamer, junge Dame! Ich bin doch kein Spielzeug, auf dem man nach Belieben herumdrückt!“


    „Bitte, es ist wichtig!“


    Der Zwerg zuckte mit den Achseln. „Schwer zu sagen. Die halbe Galadorn-Armee war hinter ihnen her.“


    „Oh nein!“


    „Jetzt mal nicht den Kopf verlieren, junge Dame. Ihr beiden kommt jetzt erst einmal mit mir. Jamal, unser Ältester, wird entscheiden, wie wir fortfahren.“


    Mit diesen Worten schritt der Zwerg an Felicia vorbei und steuerte direkt auf die Stelle im Berg zu. Gleich darauf war er verschwunden. Felicia und Teng blickten ihm staunend hinterher. Der Kopf des Zwerges erschien aus dem Felsmassiv.


    „Worauf wartet ihr?“, schimpfte er.


    Felicia schloss die Augen und trat auf die nur scheinbar massive Felswand zu. Ein Kitzeln ging durch ihren Körper, und als sie die Augen wieder öffnete, befand sie sich in einem Höhlengang. Leuchtende, korallenähnliche Pflanzen erfüllten den Gang mit hellem Licht.


    Der Zwerg lächelte. „Wir haben uns mit diesen magischen Eingängen vor Galadorns Zugriffen geschützt. Von außen scheint der Berg ganz normal.“


    „Nicht schlecht“, lobte Teng anerkennend.


    


    Jamal hatte das Gesicht einer alten, knorrigen Eiche, aber ein Herz aus Gold. Während des ganzen Gespräches lauschte er den Ausführungen Felicias und Tengs mit großer Spannung und spielte dabei fortwährend mit seinem Bart. Hin und wieder unterbrach er sie durch ein wütendes Brummen, wenn die Sprache auf Galadorn oder Galak kam.


    Nachdem die beiden ihre Geschichte beendet hatten, erklärte sich der Jamal gerne bereit zu helfen. Er schickte den Zwerg los, um eine Versammlung einzuberufen, und gleichzeitig machte er sich mit Felicia und Teng auf den Weg zum Versammlungsraum.


    Felicia staunte nicht schlecht. Sie hatten nur wenige Minuten zum Versammlungsraum gebraucht und der war bereits restlos gefüllt.


    Es war ein großes, hohes Gewölbe. Auf den in die Wände eingearbeiteten Sitzreihen saßen Hunderte von Zwergen bis zur Decke. Trotz der riesigen Menge war es mucksmäuschenstill.


    Jamal trat vor und gebot den Zwergen, nach einem Zentauren und zwei Schnuffeln, die wahrscheinlich zusammen unterwegs waren, Ausschau zu halten und sie herzubringen.


    Ohne eine Gegenfrage zu stellen oder nach dem Grund zu fragen, strömten die Zwerge auseinander und begaben sich auf die Suche.


    Und wieder konnte Felicia über die Schnelligkeit der kleinen Männer nur staunen. Es vergingen keine zwanzig Minuten, da kehrten die ersten schon wieder zurück.


    „Erwan hat das Gefolge am Kiwonpass entdeckt“, erklärte einer von ihnen. „Er ist bereits mit ihnen unterwegs. Es wird aber noch eine halbe Stunde dauern, ehe sie ankommen. Erwan sagt, sie seien völlig erschöpft. Sie müssen wie die Teufel gelaufen sein.“


    Jamal zuckte mit den Schultern. „Das muss man wohl auch, um Galadorns Kriegerinnen zu entkommen.“ Er wandte sich an Felicia und Teng. „Wir werden bei einem Mahl auf eure Freunde warten, ja?“


    Teng machte einen Salto. „Die beste Idee des Tages!“, rief er.


    Auch Felicia nickte zustimmend. Die Vorstellung einer warmen Mahlzeit gefiel ihr.


    


    Die Wiedersehensfreude war groß, als Buliko, Asdias und Zeidor eintrafen. Ausführlich berichteten sie von ihrer Flucht und wie sie Galadorns Kriegerinnen im letzten Augenblick entkommen konnten.


    „Und jetzt wimmelt es da draußen nur so von Soldaten“, fügte Erwan hinzu, der Zwerg, der Buliko, Asdias und Zeidor gefunden hatte.


    „Selbstverständlich. Wenn Galadorn tatsächlich hinter dem Verschwinden der Regenbögen steckt, wird sie nicht sehr erfreut sein, dass zwei Schnuffel und ein Zentaur aus dem Regenbogenreich hier aufgetaucht sind.“


    „Und nun?“, fragte Felicia hilflos.


    Einer von Jamals Söhnen, die ebenfalls am Tisch saßen, rieb sich brummend den Bart. „Alleine kommt ihr jedenfalls nicht gegen Galadorns Soldaten an. Ihr werdet Hilfe brauchen.“


    Außer Jamals Söhnen saßen auch ein paar der ältesten Zwerge mit am Tisch. Einer von ihnen nickte zustimmend. „Ja, das werdet ihr.“ Seine Augen wanderten zu Jamal.


    Der Älteste fing den Blick auf und nickte ebenfalls. „Du hast Recht, Traron. Wir Zwerge haben uns lange genug vor Galadorn versteckt. Es wird Zeit, dass wir etwas unternehmen.“


    Einer von Jamals Söhnen sprang auf und schwang begeistert die Faust. „Wir werden unsere Schmieden auf Hochtouren laufen lassen. Galadorn soll merken, was es heißt, sich mit den Zwergen des Kiwongebirges anzulegen!“


    „Oh nein!“, rief Buliko erschrocken.


    Felicia schnaubte. „Famose Idee. Das ist sicher im Sinn des Regenbogenkönigs.Vergesst es! Das läuft nur ohne Waffen. Wir werden Galadorns Kriegerinnen mit List entgegentreten!“


    Dem ersten Staunen der Zwerge folgte ein heilloses Durcheinander empörter Stimmen.


    „Kind, wie stellst du dir das vor? Sollen wir uns etwa wehrlos abschlachten lassen?“, fasste Jamal die Einwände aller zusammen.


    „Hast du einen Plan?“, kam Zeidor ihr zu Hilfe.


    Felicia nickte aufgeregt. „Ja, und ich denke, er könnte klappen.“

  


  
    

    Das Zwergengefecht / In Galadorns Schloss


    


    Die Vorbereitungen für Felicias Plan liefen auf Hochtouren. Die handwerklich geschickten Zwerge setzten ihre Ideen mit solcher Genauigkeit und Präzision um, dass das Erdenmädchen ins Staunen kam.


    Fünf Tage später war die Zwergenarmee gerüstet und brach auf. In ihren geschützten Bergtunneln schafften sie schnell den Weg in das Tal, in dem Galadorns Schloss lag. Ein Teil der Armee blieb in den umliegenden Wäldern zurück und erledigte die letzten Arbeiten. Der Rest versammelte sich sichtbar vor den Schlosstoren. Felicia lauerte mit einer von ihr geleiteten „Sondertruppe“ versteckt nahe dem Haupttor. Teng war bei Felicia geblieben, da „das Erdenmädchen ja ohne ihn nicht zurechtkommen würde“.


    Als Galadorns Kriegerinnen das Aufgebot der Zwerge entdeckten, dauerte es nicht lange, bis die Hexe selbst auf den Zinnen erschien. Von weitem konnten die kleinen Männer zwar nur ihre Umrisse erkennen, doch es bestand kein Zweifel, dass sie es war.


    „Was soll diese Versammlung?“, donnerte sie.


    Zeidor trat vor: „Wir fordern deine sofortige Kapitulation! Wir verlangen, dass du dorthin zurückkehrst, von wo du gekommen bist, und dass du das Land von deinen Kriegerinnen räumst!“


    Galadorns finsterer Blick überschattete alles. „Ihr solltet laufen, solange euch eure Beine noch tragen können!“, knirschte sie.


    „Wir bleiben! Wir haben keine Angst vor dir und deinen Kriegerinnen!“, polterte Jamal.


    Galadorn stutzte, dann begann sie, überspitzt zu lachen. Im nächsten Augenblick drehte sie sich um, machte eine Handbewegung zu ihren Kriegerinnen und verschwand wieder. Im gleichen Moment schnellte die Zugbrücke herab und Galadorns Kriegerinnen preschten auf Pferden aus dem Schlossinneren heraus. Mit gezogener Waffe galoppierten sie auf die Zwergenschar zu. Diese flohen blitzartig in die Wälder.


    Felicia beobachtete mit Spannung, wie erst die Zwerge und kurz darauf die Kriegerinnen im Gehölz verschwanden. Erst jetzt trieb sie ihre Sondertruppe voran.


    


    Im Wald herrschte große Aufregung. Jeder Handgriff musste sitzen, wenn die Fallen zuschnappen und die Zwerge unverletzt bleiben sollten. Die kleinen Männer stoben scheinbar ziellos und in Panik auseinander und so teilte sich auch die Armee der Kriegerinnen in viele einzelne Truppen


    Felicias Plan hatte darin bestanden, die Kriegerinnen in geschickt gestellte Fallen zu locken und sie unversehrt zu besiegen. Emsig hatten die Zwerge Waldwege auserkoren, diese präpariert, Schlingen ausgelegt, Zeitpläne für ihre Fallen ausgetestet und Aufgaben und Zuständigkeiten verteilt. Im Laufe der Tage waren ihre Ideen für den schwertlosen Krieg immer gewaltiger und phantasievoller geworden. Nun sollte sich zeigen, ob alles nach Plan lief.


    Und wirklich, bald traten die Kriegerinnen in die Fallen und fanden sich kopfüber hängend in den Bäumen wieder. Mächtige Gruben taten sich dort auf, wo Zwerge gerade noch gelaufen waren, und verschlangen ihre Verfolgerinnen. Jodelnde Zwerge stürzten an Seilen von den Bäumen und beförderten die Kriegerinnen aus ihren Sätteln. Juckpulversalven regneten hernieder, trafen die Pferde in ihre empfindlichen Ohren und ließen sie wiehernd durchgehen. Ihre Reiterinnen landeten sich kratzend auf dem Waldboden, um dort von den Zwergen sicher verschnürt zu werden. Mit Honig übergossene Kriegerinnen flohen vor der wütenden Schar hinterherjagender Bienen. Schaumgeschosse und Wasserwerfer, betrieben von den kräftigsten Zwergen des Dorfes, taten ihr Übriges. Es herrschte ein scheinbar heilloses, in Wirklichkeit jedoch gut organisiertes Durcheinander im Wald.


    


    Felicia lief währenddessen mit ihrer Sondereinheit durch die geöffneten Burgtore.


    Die Gefährten bewegten sich sehr vorsichtig ins Burginnere, denn noch immer hielten sich Kriegerinnen im Schloss auf. Die Zwerge, mit schwerem Gerät bestückt und mit seltsamem Schuhwerk ausgestattet, folgten Felicia in einer Reihe.


    „Wo könnte Galadorn sein?“, fragte Felicia leise.


    „Vermutlich dort, wo die meisten Kriegerinnen stehen“, zischte ein Zwerg zurück.


    „Nein, das glaube ich nicht“, wandte Garon ein. „Galadorn wiegt sich in Sicherheit. Drei der vier Türme sind von Kriegerinnen besetzt, der vierte nicht. Ich verwette meinen Bart, dass sie dort ist. Er ist mit Sicherheit ihr Wohnturm.“


    Die anderen nickten einsichtig. Garons Vermutung hörte sich glaubhaft an.


    „Auf jeden Fall haben wir nichts zu verlieren. Wenn sie nicht in diesem Turm ist, haben wir dort wenigstens Ruhe, um uns was Neues zu überlegen“, sagte Felicia.


    Sie schlichen weiter, doch einfacher wäre es wahrscheinlich gewesen, einen Elefanten ungesehen durch New York zu führen. Schon im nächsten Flur stolperten sie über Galadorns Kriegerinnen.


    Um sich zu verstecken, war es zu spät!


    Blitzschnell zogen die schwer bewaffneten Frauen ihre Schwerter und stürmten auf die Eindringlinge los.


    „Feuer frei!“, schrie Felicia panisch, worauf die Zwerge reaktionsschnell nach dem Rohr auf ihrem Rücken griffen. Es war mit einem Schlauch an ihren Rucksäcken verbunden. Sie legten einen Hebel um und sofort flutete eine gelbe Flüssigkeit heraus, die sich rasch über den gesamten Boden ausbreitete.


    Die Kriegerinnen gerieten ins Trudeln, suchten vergebens Halt und fielen rücklings auf den Boden.


    Felicia blickte die Zwerge verschmitzt an. „Nettes Zeug, dieses Hochglanz-Soforttrocknende-Bohnerwachs.“


    „Ja, vielseitig einsetzbar, wie wir jetzt sehen“, grinste einer von ihnen zurück.


    Sich auf die Bohnerbürsten an ihren Füßen besinnend, schlitterten sie lachend an den Kriegerinnen vorbei, die sich erfolglos mühten, wieder auf die Füße zu kommen.


    „Und wagt es nicht, euch noch einmal mit uns anzulegen!“, rief Teng mit erhobener Faust zu ihnen zurück.


    


    Die Szene wiederholte sich in zwei weiteren Fluren. Wo Felicia und ihre Sondertruppe entdeckt wurden, hinterließen sie einen glatten Spiegel aus Hochglanz-Soforttrocknendem-Bohnerwachs. Und auf dem mühten sich Galadorns Kriegerinnen vergebens, wieder auf die Füße zu kommen – ganz im Gegensatz zu Felicia und den Zwergen, die dank Tacks Spezialbohnerbürsten lachend die Flucht ergriffen.


    „Das geht besser, als ich gedacht habe“, stellte Felicia zufrieden fest, nachdem sie die vierte Schar Kriegerinnen ausgeschaltet hatten.


    Garon rieb sich brummend den Bart. „Ja. Ich hoffe nur, ich muss meinen Enkeln nie erzählen, mit welchen Mitteln wir das Schloss erobert haben.“


    Felicia und die restlichen Zwerge begannen, laut zu lachen.


    Nach einigem Zögern fiel Garon mit ein. „Das wäre mir wirklich sehr peinlich“, setzte er erklärend nach.


    Dann hatten sie den Treppenaufgang zum unbewachten Turm endlich erreicht. Sie hinterließen noch eine dicke Schicht „Spezialbohnerwachs“ hinter sich, um nachfolgende Kriegerinnen am Erklimmen der Stufen zu hindern.


    Der Turm war hoch. Schier endlos breitete sich die schmale Wendeltreppe vor der Truppe aus. Jedes Mal, wenn sie glaubten, ihr Ende erreicht zu haben, bauten sich weitere Stufen auf. Als Felicia ihre Beine kaum noch spüren konnte, vernahmen sie plötzlich düstere Orgelklänge.


    „Das kommt von oben.“ Garon deutete die Stufen hinauf und ging in die gleiche Richtung.


    „Vielleicht sollten wir jetzt doch umkehren, Felicia. Das hört sich nicht sehr freundlich an“, piepste es an Felicias Ohr.


    Teng gutmütig zulächelnd erwiderte Felicia: „Nimm’s leicht. Ich habe auch Angst.“


    Die Ratte, die unter Felicias letzten Worten zusammengezuckt war, blickte sich um. Die Zwerge waren schon vorangelaufen und schienen Felicias Worte nicht gehört zu haben.


    „Ich habe keine Angst“, flüsterte er verlegen zurück. „Nur Respekt.“


    „Keine Sorge. Du bist so klein, Galadorn wird dich gar nicht sehen.“


    „Vielleicht hasst sie Ratten. Nicht auszudenken, was dann mit mir passiert.“


    Felicia kicherte leise. Sie war froh um die Aufheiterung, denn im Innern war sie noch aufgeregter als Teng.


    Die unheimlichen Töne führten sie schließlich bis an das Ende der Wendeltreppe zu einer hölzernen Tür.


    „Sollen wir sie öffnen?“, fragte Garon grimmig.


    Felicia atmete tief durch. „Ja, das müssen wir wohl.“


    Garon schob leise die Tür auf. Ein Meer von düsteren Farben in einem noch düstereren Raum breitete sich vor ihnen aus. Tücher in Rot und Grün hingen von der Decke herab und Kerzen brannten in einer Vielzahl von Leuchtern – dennoch warfen sie kaum Licht, als würde es von seiner Umgebung einfach verschluckt.


    Im hintersten Teil des Raums spielte eine Frau auf einer Orgel.


    


    Vorsichtig rückten sie an die Orgelspielerin heran. Dem ersten Anschein nach war es Galadorn, doch diese Frau sah keineswegs wie eine hässliche alte Hexe aus, so wie sie Garon beschrieben hatte. Ihr hübscher schlanker Körper war in ein dunkelrotes Gewand gehüllt, das an den Borten golden abgesetzt war. Langes blondes Haar fiel wallend über ihre Schultern.


    Felicia stand staunend der Mund offen. Garon räusperte sich, so dass die Frau auf sie aufmerksam wurde.


    Sie unterbrach ihr Spiel. Ihre kalten Augen wanderten starr von einem Eindringling zum anderen. Dann sprang sie auf. Der Hocker, auf dem sie gesessen hatte, fiel krachend um.


    „IHR!“, schrie sie.


    Teng verkroch sich ängstlich unter Felicias Pullover. Diese wiederum versuchte, ihre Angst hinunterzuschlucken und all ihren Mut zusammenzunehmen.


    Garon und die restlichen Zwerge bauten sich schützend vor Felicia auf. Auch ihnen war die Angst anzumerken. So als könne sie „Tacks-Hochglanz-Soforttrocknendes-Bohnerwachs“ vor der Zauberin schützen, klammerten sie sich an den Rohren ihrer Rucksäcke fest und hielten sie auf Galadorn gerichtet.


    Jetzt lachte die Hexe und ihre Augen blitzen gefährlich. Plötzlich schien sie jedoch jegliches Interesse an ihnen zu verlieren. Mit einem einzigen Wort befahl sie dem Hocker, sich aufzustellen. Dann setzte sie sich hin und führte ihr Spiel fort.


    Die Zwerge und Felicia wechselten erstaunte Blicke. „Was hat das jetzt zu bedeuten?“, fragte Teng und wagte sich heraus. „Die nimmt uns wohl nicht für voll!“, schimpfte er empört und schwang die Faust. Schlimmer als seine Angst war ein Gegner, der ihn nicht respektierte.
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    Mit einem Mal war Tengs Furcht verflogen. Wütend sprang er von Felicias Schulter und geradewegs auf Galadorns Orgel zu. Er landete direkt auf den Tasten. Wieder sprang die Hexe auf, aber diesmal nicht aus Ärger, sondern aus Entsetzen – und wieder fiel der Hocker um.


    Felicia schrie bestürzt auf, aber da war es schon zu spät. Galadorn holte aus und traf Teng mit einem gewaltigen Schlag ihres Handrückens. Felicia sah benommen zu, wie die Ratte mit einem schmerzerfüllten Quieken durch den Raum flog.


    


    Felicia eilte in die Ecke, in die Teng geschleudert worden war. Behutsam hob sie den leblosen Tierkörper auf.


    „Teng?“ Ihre Stimme bebte. „Teng? So sag doch was, Teng.“ Dicke Tränen fielen auf Tengs Körper. Felicia strich sie sanft mit ihrem Finger fort, doch sogleich landeten noch mehr davon auf dem Fell. „Teng? Oh bitte, bitte sag doch was, Teng ...“ Der Rest ihrer Worte wurde von Tränen erstickt.


    Teng war tot.


    Felicia wurde blind vor Zorn. Sie drückte den leblosen Rattenkörper schluchzend an sich und stürmte wutentbrannt auf Galadorn zu. Mit all ihrer Kraft rempelte sie die Frau an. Doch statt der Hexe landete Felicia unversehens selbst auf dem Hosenboden. Die Zwerge stürmten rasch herbei und halfen ihr wieder auf die Beine.


    „Warum hast du das getan?“, schrie Felicia. Ihr Gesicht war von Tränen überströmt.


    „Ich dulde kein Ungeziefer in meinem Schloss. Ich wünsche es schön um mich herum“, antwortete Galadorn kalt.


    „Schön?“ Felicia lachte verbittert. „DU hast eine seltsame Vorstellung von diesem Begriff. Ist die verbrannte Erde, die dein Krieg in diesem Land hinterlassen hat, etwa schön?“


    „Das war leider notwendig. Die Bewohner waren aufsässig. Ich musste die Dörfer und Felder niederbrennen, um ihren Willen zu brechen. Aber ich arbeite bereits daran, diesem Land seinen alten Glanz zurückzugeben.“


    „Indem du dem Regenbogenreich die Farben stiehlst!“


    Galadorn lachte bösartig. „Schlaues Kind. Genauso ist es. Aber etwas klappt nicht. Ich schaffe es weder, diesen Raum, noch den Rest des Landes mit Farben zu füllen. Zwar sind die Regenbögen von allen Himmeln verschwunden, aber etwas fehlt mir noch ...“


    „Das Regenbogenschloss!“, rief einer der Zwerge aus.


    Felicia erschrak. Wie konnte er nur so unvorsichtig sein und seinen Gedanken laut äußern? Doch dann traf es sie wie der Blitz.


    „Ruhig! Die Hexe darf auf keinen Fall wissen, dass der Regenbogenkönig sein Schloss verlassen hat, um der Sache ebenfalls auf den Grund zu gehen“, zischte sie scheinbar leise, aber doch so laut, dass Galadorn jedes einzelne ihrer Worte hörte.


    Der Zwerg runzelte die Stirn. Doch ehe er etwas erwidern konnte, schaltete sich Garon ein, um Felicias Manöver zu retten. Er hatte ihren Plan durchschaut.


    „Nicht so laut, Felicia!“, rief er übertrieben hektisch.


    Galadorn lachte triumphierend. „Ihr Narren! Gerade habt ihr mir eure Welt selbst ausgeliefert! Ohne den Regenbogenkönig ist das Schloss schutzlos! Wenn ich es erst einmal eingenommen habe, werde ich Herrscherin über die ganze Welt sein!“


    Rauchwolken schlängelten sich an Galadorns Füßen hinauf, hüllten die Hexe ein und mit einem Donnerschlag war sie verschwunden.


    „Wo ist sie hin?“, fragte einer der Zwerge fassungslos.


    „Mit etwas Glück direkt zum Regenbogenschloss“, erklärte Felicia.


    „Das verstehe ich nicht. Was soll die Aktion? Jeder weiß doch, dass der Regenbogenkönig das Schloss nie verlässt.“


    Garon gab ihm einen Knuff. „Mensch, Tiro! Bist du schwer von Begriff?“


    Tiro beugte sich interessiert vor und lauschte Garons Erklärung.


    


    Ein dumpfer Schlag neben ihnen ließ die Freunde herumfahren. Ein Regenbogen hatte sich über den Balkon in den Raum gestreckt. An seinem Ende rappelte sich Lara auf und richtete ihr Gewand.


    Felicia glaubte zu träumen. Sie blinzelte die Tränen weg und lief auf Lara zu. Stumm hielt sie ihr Teng vor die Augen.


    Lara strich Felicia mitfühlend übers Haar. „Ich weiß, mein Kind. Ich habe alles gesehen“, sagte sie traurig. „Doch rasch. Galadorn lauert vor dem Schloss. Ich soll euch holen. Die anderen sind auch schon da.“


    Felicia holte bebend Luft. „Aber ... ich denke, alle Regenbögen sind von den Himmeln verschwunden.“


    Lara lächelte sanft. „Dieser hier kommt direkt aus dem Regenbogenschloss. Das hat Galadorn noch nicht eingenommen. Jetzt los.“


    Lara eilte voran. Felicia und die Zwerge folgten ihr.

  


  
    

    Der Strom der Liebe / Alte Freunde


    


    


    Galadorn baute sich vor dem Regenbogenschloss auf. Das Land war nur noch ein Schatten seiner selbst. Die Regenbogen waren verschwunden und mit ihnen Freude und Farbe. Selbstbewusst trat Galadorn vor, bereit, das verhasste Schloss, das sie am Beherrschen der Welt hinderte, in den Boden zu stampfen. „Ich bin Galadorn, Fürstin der Finsternis! Öffnet das Tor und ergebt euch, bevor ich jeden von euch zu Staub zermalme!“


    Ein Wächter in seiner blauen Kluft sah von den Zinnen herab. Er zuckte gelangweilt mit den Schultern, gab ein Handzeichen und das Flügeltor schwang auf.


    „Na bitte“, murmelte Galadorn selbstgefällig. „Fast zu einfach.“


    Die Schönheit und der Glanz, den sie durch das Tor erblickte, beeindruckte die Hexe. Gierig musterte sie den großen Schlosshof. Dann trat sie stolz vor, um als neue Herrscherin des Regenbogenschlosses empfangen zu werden. Der eine oder andere würde ihr wahrscheinlich respektlos begegnen, doch jene sollten ihre Köpfe nicht lange auf den Schultern tragen.


    [image: ]


    Plötzlich machte sie Halt. Etwas erfasste sie, eine Windböe? Zauberei? Sie spürte es durch ihren Körper fahren und erkannte mit einem Male die Gefahr. Sie wollte laufen, doch sie war keines Schrittes mehr fähig. Der Strom der Liebe, der Quell jeglichen Gefühls, der von hier seinen Weg in die Welt suchte, hatte von ihr Besitz genommen.


    Sie schrie markerschütternd, doch der Schrei verwandelte sich in eine Melodie. Leuchtende Sternenwirbel tanzten um ihren Körper. Sie fingen das Sonnenlicht auf wie Spiegel und warfen helle Punkte auf die Außenwände des Schlosses. Immer schneller und schneller kreisten sie, bis Galadorns Körper völlig von ihnen eingehüllt war.


    Plötzlich gab es eine Explosion und die Sternenteilchen zischten wie Raketen in alle Himmelsrichtungen davon. Ein Meer von Glitzer erfüllte den Himmel über dem Schloss, dann fielen sie herab, ihr Leuchten wurde schwächer und sie lösten sich auf. Dort, wo sie den Blick zum Himmel freigaben, ragten nun die Regenbögen wieder auf.


    Galadorn war verschwunden.


    


    Felicia, Buliko, Asdias und die Zwerge hatten das Schauspiel staunend von den Zinnen des Regenbogenschlosses aus beobachtet.


    „Was war das?“ Felicia brachte den Mund nicht mehr zu.


    Ein Mann hatte sich unbemerkt in ihre Mitte geschlichen. Er legte eine Hand auf Felicias Schulter und lächelte sie an. Sein braunes Haar war lang und umrahmte seinen Vollbart. „Dort, wo die unendliche Liebe des Regenbogenkönigs in die Welt strömt, müssen die Schatten weichen. Denn diese Liebe ist allmächtig, und böse Herzen können vor ihr nicht bestehen“, antwortete er.


    „Ist sie jetzt ... tot?“


    Der Mann schüttelte den Kopf „Sie ist nun ein Stern im Weltall.“


    „Dann ist jeder Stern am Himmel einmal ein Fürst der Finsternis gewesen?“, staunte Felicia.


    Der Mann lächelte. „Ja, und dort sind sie glücklich in ihrer neuen Existenz.“


    Felicia blickte traurig auf Tengs leblosen Körper in ihren Händen. „Und ich hatte immer gedacht, dass die Sterne die Seelen der Toten sind. Ich dachte, Teng wäre jetzt auch solch ein schöner Stern.“


    Der Mann nahm Teng vorsichtig auf die linke Hand und streichelte ihn mit der anderen.


    „Ein mutiges kleines Wesen. Er hat dir bei deinem Auftrag sehr geholfen, nicht?“


    Felicia nickte. Sie wand ihren Blick ab. Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen.


    Der Mann hob Teng vor sein Gesicht und küsste ihn behutsam auf die Stirn. Felicia blickte erst wieder auf, als eine vertraute Stimme an ihr Ohr drang.


    „Wo ist diese vermaledeite Person!“, schimpfte die Stimme. „Ich werde ihr zeigen, was es heißt, Teng Ho so zu behandeln.“


    


    Felicia traute ihren Ohren nicht. Sie blinzelte die Tränen weg und sah Teng, der Fäuste schwingend auf der Hand des Mannes stand.


    „Teng!“


    Sie packte die Ratte überschwänglich und drückte sie an sich. „Teng, mein Teng! Du lebst!“


    Teng ruderte aufgeregt mit den Vorderläufen und strampelte mit den Hinterbeinen. „Nicht mehr lange, wenn du mich nicht sofort loslässt“, hustete er nach Atem ringend. „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen!“


    Felicia nahm Teng in beide Hände und hielt ihn vor ihr Gesicht.


    „Nein, nicht doch! Nein! Nein, Felicia hör auf!“


    Felicias gespitzte Lippen kamen Teng gefährlich nahe. Er drehte seinen Kopf weg und strampelte noch heftiger mit den Hinterläufen. Doch da war es schon passiert. Mehrere dicke Küsse landeten auf Tengs kleinen Wangen.


    Endlich gelang es Teng freizukommen. Er rutschte aus Felicias Griff und landete auf dem Boden.


    „Hast du den Verstand verloren!“, schimpfte er und schwang seine kleinen Rattenfäuste.


    Die Zwerge und der Mann lachten lauthals. Teng blickte sie finster an. „Das finde ich gar nicht witzig!“ Er rieb sich heftig die Wange.


    „Und wer bist du bitte?“, fuhr er den Mann an.


    „Niemand von Bedeutung, junger Teng. Nur ein sehr dankbarer Freund.“


    „Aber wie ...? Ich meine ...“ Felicia kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


    Der Mann lächelte gutmütig. „Nimm es so, wie es ist. Es ist ein Geschenk von mir an euch beide. Ein Geschenk dafür, dass ihr das Regenbogenreich und die Erde gerettet habt. Mir liegt nämlich sehr viel an den Menschen.“


    Felicia trat verlegen von einem Bein auf das andere. „Danke. Aber es hat auch großen Spaß gemacht.“


    Der Mann lachte amüsiert. Dann wandte er sich zu Lara. „Begleite unsere Helden in ihr Dorf. Ich bin sicher, sie möchten noch ein wenig Zeit miteinander verbringen, bevor Teng und Felicia auf die Erde zurück müssen. Ihr Zwerge aber sollt noch eine Weile Gäste auf diesem Schloss sein. Lasst mich euch für euren Mut und eure Hilfe danken.“


    Lara nickte fröhlich. Sie schlug ihren Stab auf den Boden und zog einen Bogen in den Himmel.


    „Zurück zur Erde? Gäste im Schloss? Moment mal! Was ist hier los? Wo ist diese vermaledeite Hexe? Wo sind wir hier? Und was zur Hölle habt ihr hier zu suchen?“


    Zeidor, Buliko und Asdias hoben unschuldig die Hände.


    Lara lachte. „Das können dir deine Freunde alles später berichten, Teng. Kommt jetzt:“


    Mit diesen Worten ging Lara voran.


    Teng sprang zu Felicia auf die Schulter. „Sag, Felicia“, druckste er, „war ich etwa tot?“


    „Ich glaube schon, Teng“, antwortete Felicia leise.


    „Dann hat der Mann mich gerettet?“, fragte Teng.


    „Ich glaube schon, Teng.“ Felicias Worte waren jetzt nur noch ein Flüstern.


    Teng blickte zu dem Mann herüber. Dieser lächelte und zwinkerte der Ratte zu. Teng antwortete ihm mit einer respektvollen Verbeugung.


    


    


    Felicia verbrachte noch eine lange und schöne Zeit in Dorf Daras. Eine große Überraschung ereilte sie und ihre Freunde in der dritten Woche ihrer „Ferien“. Wie aus heiterem Himmel standen plötzlich Galak, Kiron und Felsmann vor ihnen.


    Die Freude war groß. Weder Felicia noch die anderen hätten geglaubt, den Zwerg, den Riesen und den Golem jemals wieder zu sehen.


    „Wie um alles in der Welt habt ihr uns nur gefunden?“, strahlte Felicia.


    „Nachdem ihr nicht am vereinbarten Treffpunkt erschienen seid, haben wir gehört, dass ihr bereits ins Regenbogenreich zurückgekehrt seid. Da haben wir uns entschlossen, eine Reise ins Nachbarland zu tätigen“, lächelte Kiron.


    „Es war nicht schwer herauszufinden, wo euer Dorf liegt. Das ganze Regenbogenreich erzählt eure Geschichte“, fügte Felsmann hinzu.


    „Dann habt ihr auch gehört, dass uns die Zwerge sehr hilfreich waren“, vermutete Felicia.


    Galak brummte traurig.


    „Die Typen sind im Augenblick nicht so gut auf dich zu sprechen, hm?“, bemerkte Teng einfühlsam.


    Galak schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ... das wäre eine zu lange Geschichte, um sie jetzt zu erzählen.“ Ein breites Grinsen umspielte seinen Bart. „Und wir müssen doch euren Sieg feiern, oder?“


    „Na klar!“, rief Teng und machte einen Purzelbaum auf Felicias Schulter.


    „Was ist eigentlich mit denen los?“, fragte Kiron und deutete auf Felicia und Teng. „Die streiten ja gar nicht mehr.“


    „Sie haben ihren Streit begraben“, erklärte Buliko stolz.


    Kiron fasste sich an den Kopf. „Na so was“, lachte er laut. „Und ich habe mich schon auf den Spaß gefreut.“


    


    Als nach geraumer Zeit Lara wieder ins Dorf kam, wussten die Freunde, dass die Zeit des Abschiednehmens gekommen war. Felicia und Teng mussten auf die Erde zurück.


    Es wurde ein trauriger Abschied mit vielen Tränen. Keiner der Freunde wusste schließlich, ob sie einander jemals wieder sehen würden. Da halfen auch Laras aufheiternde Worte und Kirons Witze nicht.


    Wie schon so oft, schlug Lara mit ihrem Stab auf den Boden.


    „Gibt es denn keinen anderen Weg zurück?“, stöhnte Teng. „Ich habe in diesem Abenteuer weiß Gott oft genug am Rand der Übelkeit gestanden.“


    Lara lachte. „Ja, Teng. Gott weiß.“


    Felicia presste die Lippen zusammen und blickte Buliko verschmitzt an. „Fertig, Ratte?“, fragte sie, packte Teng und sprang in das Loch auf dem Regenbogen.


    „Ich hasse dieses Weib!“, hörten die Freunde Teng noch rufen – und das Letzte, was Felicia und Teng hörten, war das herzhafte Lachen ihrer Freunde.

  


  
    

    Ein Geschenk / „Gib mir fünf“


    


    Teng blickte sich um. „Das war’s also“, seufzte er traurig. „Jetzt sind wir wieder auf der Erde.“


    „Ja, das war’s dann leider“, nickte Felicia. Plötzlich fuhr sie herum. Sie sah Teng an, als hätte sie einen Geist gesehen. „Sag das noch mal!“, forderte sie die Ratte auf


    „Was?“


    „Wie kommt es, dass ich dich noch verstehen kann?“ Felicia brachte den Mund nicht mehr zu.


    „Pssssst!“ Teng legte einen Finger auf die Lippen. Sein Blick wanderte gehetzt in alle Himmelsrichtungen. „Nicht so laut! Das haben die da oben bestimmt vergessen abzustellen“, zischte er.


    „Es ist ein Geschenk des Regenbogenkönigs“, Laras Stimme schien von überall her zu kommen. „Es ist ein Geschenk des Regenbogenkönigs ...“ Dann verhallte sie und mit ihrem Verschwinden löste sich auch der Regenbogen in Nichts auf.


    „Hast du gehört, Teng? Das heißt, du wirst immer sprechen können!“, rief Felicia fröhlich.


    Teng schüttelte den Kopf. „Nein, das heißt wohl eher, dass du mich immer verstehen wirst.“


    „Ist doch auch egal! Hauptsache wir bleiben zusammen.“ Felicias Lächeln erstarb. „Wir bleiben doch zusammen, oder?“, fragte sie ernst.


    Teng grinste breit und hob seine Vorderpfote. „Klar, Puppe! Gib mir fünf.“


    Felicia ging in die Hocke und hielt Teng die Hand auf. Die Ratte schlug fröhlich auf ihren Zeigefinger und ließ sich dann von Felicia auf die Schulter heben.


    


    Und hier endet das Abenteuer um das Verschwinden der Regenbögen. In allen Teilen der Erde erinnert das Zeichen des Herrn fortan wieder an das Versprechen, das Gott den Menschen gegeben hat. Für die meisten Menschen sind die Regenbögen nur eine gewöhnliche Begleiterscheinung nach einem Regen. Aber für Menschen, die ihre Geschichte kennen, sind sie mehr.


    Und besonders für Felicia und Teng. Wenn sie einen Regenbogen sehen, verharren sie andächtig und erinnern sich an ihr Abenteuer im Regenbogenreich und an ihre Freunde Asdias, Zeidor und Buliko.


    Und auch für zwei weitere Wesen haben die Regenbögen neue Bedeutung erhalten. An Bord eines Schiffes blicken ein Hund und eine Ratte über die Reling und lächeln um die Wette, wann immer sich ein Farbenbogen über den Himmel spannt.


    


    


    


    


    ENDE


    


    

  


  
    

    Weitere Veröffentlichungen:

    


    


    


    „Kleine Flügel…“


    


    Die beliebten Abenteuer des Drachen Thubano
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    Kurzgeschichten als Ebook


    


    


    [image: ] [image: ]


    


    Urlaub von der Drachenreise Das Feuerschwert des Loki


    


    


    

  

OEBPS/Images/00011.jpeg





OEBPS/Images/00010.jpeg
Tato3






OEBPS/Images/00013.jpeg





OEBPS/Images/00012.jpeg





OEBPS/Images/00015.jpeg





OEBPS/Images/00014.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg
Y
Rgegyenbogenkbngg’ N

/
b






OEBPS/Images/00016.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg
b

N e






OEBPS/Images/00009.jpeg





